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Sarah A. Besic erblickte im Jahre von Woodstock und Mondlandung das Licht der Sonne. Aufgewachsen zwischen Segelbooten und Schwarzbunten folgte er nach dem Abitur der Berufung zum Soldaten. Die Maueröffnung zum Osten zog ihn in die Gefilde seiner Ahnen und er widmete sich erst dem Studium der Wirtschaftswissenschaft, später dem der Philisophie und Politik. Bei Tätigkeiten im Bereich der Werbung und des Marketings verwirklichte er seine Begeisterung zum kreativen Schaffen. Prägende Erlebnisse in Bosnien, dem Kosovo und Afghanistan bedingten hernach die Hinwendung zu friedlicheren Projekten in der Welt.


Das multikultuerelle Erbe der Familie in den Adern und seit jeher vom ’Blick hinter den Vorhang’ fasziniert, bilden nunmehr die Religionswissenschaft und die Berufung zum Meditationslehrer und spirituellen Begleiter seinen Lebensmittelpunkt.




FÜR


MØM, DEN SCHNICKENFITTICH,


KATHRIN ANNA, DIE GLOCKENHELLE UND


LOENY, DIE FURCHTLOSE




„Non nobis Domine non nobis


sed nomini tuo da gloriam.“


PSALMUM CXIII,IX




Etappe 1


LEIPZIG – KLEINLIEBENAU, FREITAG, 29. DEZEMBER 2006



Der 29. Dezember war ein ungemütlicher Tag. Graue Wolken bedeckten den gesamten Himmel. Die Sonne fand nicht ein winziges Löchlein, durch das sie hätte hindurch scheinen können. Aber es half nichts, der Eumel und der Bär hatten unweigerlich ausgemacht, genau heute zu starten.


Dafür, dass an diesem Freitag fast achtzehn Kilometer vor ihnen lagen, standen sie ziemlich spät auf. Durch nichts und niemanden aus der Ruhe zu bringen, absolvierten sie nach der gewohnten Morgentoilette routiniert das übliche Sportprogramm, frühstückten gut und reichlich und fingen an, ihre Rucksäcke zu packen.


„Nimm du den Kocher und das Kochgeschirr, ich werde den Biwaksack und die Hängematte nehmen“, sagte der Eumel.


„Eine Pilgerschaft zu zweit hat schon so ihre Vorteile“, dachte sich der Bär und verstaute gedankenverloren sein zweites Paar Socken in den Tiefen des Rucksackes.


Ja, ’Beeilung‘ war für die zwei Pilgergesellen ein Fremdwort, aber schließlich war das ja einer der Gründe für ihre lange Reise ins Unbekannte: Sie wollten sich endlich einmal wieder richtig viel Zeit für etwas nehmen, ohne Termindruck im Nacken und ohne das wichtigtuerische Geplapper irgendwelcher Leute im Ohr, die meinten, die Erledigung gerade ihrer Sachen wäre das Dringendste und Bedeutendste auf der Welt.


„Was ist eigentlich wirklich wichtig?“, fragte der Bär den Eumel, während er auf seinem Rucksack kniete und mit Wucht an den Riemen des Oberteiles zog.


Der Eumel blickte vielsagend auf, schaute durch das Dachfenster auf die triste Farbmischung des Himmels, dann kurz auf seine Uhr und antwortete: „Für uns im Moment wohl, dass wir bald loskommen.“


Und in der Tat, es war bereits dreizehn Uhr, als die Zwei endlich mit Sack und Pack an der Haustür standen. Der Eumel hatte Andreas, einen der Pilgerpaten, angerufen und gebeten, ihnen zum Abschied am Startpunkt dieser langen Reise beizustehen. Noch einmal gingen beide die Checkliste durch, dass sie auch ja nichts vergessen hatten.


Die Uhr zeigte exakt halb Drei, als die beiden Pilger sich im Rosental, einem wunderschönen Park unweit ihrer Wohnung, am denkwürdigen Pfosten mit dem ersten Pilgerweg-Schild nach herzlichen Umarmungen und den ersten fotografischen Schnappschüssen mit glasigen Augen auf den Weg machten. Fast ein wenig benommen durch die vielen Gedanken, die ihnen durch den Kopf wuselten, tapsten sie durch den kahlen Wald über matschige Wege, mit einem Auge immer auf der Suche nach dem nächsten Muschel-Wegweiser, um nur ja nicht die falsche Abzweigung zu nehmen und sich genau an den vorgegebenen Weg zu halten.


Die ersten paar Kilometer waren den Beiden wohlbekanntes Terrain. Schon oft waren sie hier spazieren gegangen, winters wie sommers, und hatten Tiere und Pflanzen beobachtet und sich nach anstrengenden Arbeitstagen die Füße vertreten und den Kopf frei gemacht.


Nach einer halben Stunde kamen sie zu einer Bahnunterführung.


Der Bär schaute ungläubig auf den angebrachten Wegweiser und blieb abrupt stehen. Der Eumel blickte zunächst fachkundig in seinen Pilgerführer und verglich die dort abgedruckte Karte mit der Wirklichkeit. Er wechselte ein paar Mal irritiert den Blick zwischen dem Tunnel unter den Gleisen und dem Buch in seiner Hand und sagte mit fester Stimme zum Bären: „Also gut, der Jakobsweg endet leider hier!“


Die Bahndamm-Unterquerung, durch welche die Zwei laut Ausschilderung hätten pilgern müssen, war nämlich wegen Bauarbeiten gesperrt. Grinsend schauten sich die beiden Stofftiere an.


„Das geht ja prima los!“, entgegnete der Bär, „Oder aber das soll uns etwas sagen...“


„Ja, nämlich, dass wir zwei Spezialisten nicht einmal eine Dreiviertelstunde von zu Hause weg sind und uns benehmen, als wenn der vorgeschlagene Weg in unserem Pilgerführer ein heiliges Gesetz wäre und wir nicht wüssten, wo wir sind. – Mannomann!“, antwortete ihm sogleich der Eumel.


„Aha, also können wir jetzt wohl unser Gehirn wieder einschalten und müssen nicht wie zwei verängstigte Häschen nach jedem Muschel-Schild spähen?“, feixte der Bär.


„Richtig! Und ich habe noch eine freudige Nachricht für uns“, setzte der Eumel fort, „diese Pilgerschaft ist unsere Reise, und das einzige, was feststeht, ist, dass wir zum Grab des Heiligen Jakobus wollen.


Und wenn uns danach ist, den Weg dorthin über Preetz, Paris und Plön zu gehen, machen wir das eben!“


Natürlich wusste der Bär, dass sie solch einen Umweg nicht wirklich pilgern wollten, aber den tieferen Sinn dieser Aussage verstehend, stellte er sich spaßeshalber ins Stillgestanden, salutierte vor dem Eumel und wiederholte zackig: „Jawohl! Über Preetz, Paris und Plön pilgern!“


Da prusteten die beiden Pilgergesellen fast gleichzeitig los und setzten sich schnurstracks wieder in Bewegung. Den Rest des Nachmittags vertrauten sie also ihrem natürlichen Orientierungssinn und gingen querfeldein durch Wald und Flur.


Völlig groggy und bis zu den Knien hinauf mit Resten von Schlamm und Matsch bedeckt, erreichten sie am Abend ihr ersehntes Tagesziel, Kleinliebenau. In einer gemütlichen, kleinen Hütte in der Nähe eines Baggersees fanden sie ihre allererste Unterkunft auf dieser langen Reise. Gott sei Dank hatten sie sich beim Durchpilgern des letzten größeren Städtchens, Schkeuditz, die Telefonnummer eines Pizzadienstes gemerkt, wohl wissend, dass sie am Abend einen Bären- und Eumelhunger haben würden.


Mit vollen Bäuchen und zufriedener Miene mummelten sie sich schließlich in ihre warmen Schlafsäcke ein und träumten von Abenteuern und fremden Ländern.




Etappe 2


KLEINLIEBENAU – MERSEBURG, SAMSTAG, 30. DEZEMBER 2006



„Bist du auch endlich wieder unter den Lebenden?“, fragte der kleine Bär den verschlafen dreinblickenden Eumel.


„Sooo fürchterlich spät ist es ja auch nun wieder nicht!“, knurrte der Eumel zurück.


Der Bär stand schon seit geraumer Zeit vor der kleinen Hütte und spähte in Richtung Horizont auf die gräuliche Wolkendecke. Er atmete tief die kühle Winterluft in seine schwarze Bärennase ein und achtete beim Ausatmen auf die kleinen Wölkchen, die sich vor seinem Gesicht bildeten.


Die erste Nacht in fremder Umgebung war doch etwas ganz anderes gewesen, als die beiden sich erhofft hatten. Zwar hatten sie zu Hause zum Eingewöhnen schon seit ungefähr drei Wochen nachts ein jeder im Schlafsack statt im Bett geschlummert, es unterschied sich trotzdem irgendwie von der vergangenen Nacht sehr.


Nach einem kurzen und kargen Frühstück dankten sie dem Herrn des Anwesens (der übrigens gleich nebenan in einem sehr viel größeren Haus wohnte), holten sich für ihren Pilgerpass den ersten Stempel ab und machten sich, ein wenig müde und hungrig, auf ihre zweite Etappe.


Als sie unter der großen und sehr lauten Autobahn, die von Berlin nach München führt, durchkamen, bemerkte der Eumel, dass sie nun endgültig ihr bekanntes, heimatliches Revier verlassen hatten.


Der Bär schaute derweil unauffällig die Straße entlang, denn er hatte wohl bemerkt, dass dem Eumel bei dieser Feststellung eine winzige Träne über die rechte Wange gerollt war. Und weil ihm selber auch irgendwie ein Kloß im Hals steckte, wollte er die Situation nicht noch unnötig heraufspielen.


An einer Weggabelung in einem Dörfchen namens Zweimen blieben sie verdutzt stehen. Sie blickten zuerst stirnrunzelnd in Richtung des ausgeschilderten Jakobsweges, der unübersehbar in einen sehr matschigen Feldweg mündete und schauten sich dann vielsagend an.


Die zwei Freunde waren sich auch ohne Worte sofort einig, dass sie heute nicht schon wieder total verschlammt in ihrer Unterkunft ankommen wollten. Sie pilgerten also geradewegs auf die viel befahrene Bundesstraße zu und folgten dem direkt daneben liegenden Fahrradweg Richtung Merseburg. Am Ortseingang ihres Tageszieles befand sich eine große Tankstelle.


„Oh, schau mal Eumel, ein Pilgerpausen-Treffpunkt“, stellte der Bär freudig fest und deutete dabei auf das riesige, beleuchtete Firmenschild, auf dem unübersehbar eine Muschel zu sehen war.


Grinsend stupste der Eumel seinen Kumpel mit dem Ellenbogen von der Seite an und antwortete: „Wenn das sooo ist, wollen wir uns doch mal mit einem kleinen Snack stärken, oder?!“


Nachdem sie die Verkaufsräume der Tankstelle betreten hatten, kauften sie sich etwas zu Trinken, zwei Stück Kuchen, mehrere Schokoriegel und eine große Tafel Schokolade und verzehrten alles in einer ungeahnten Geschwindigkeit. Offensichtlich machte Pilgern doch wohl ziemlichen Hunger.


Nach einer kleinen Weile klingelte das Mobiltelefon des Eumels.


Verdutzt kramte er es aus der Tasche und spähte auf das Display.


„Hurra! Wir werden schon nach zwei Tagen sehnlichst vermisst!“, kicherte er und nahm das Gespräch an.


Am anderen Ende war Anna und erklärte kurzerhand, dass sie in diesem Moment mit dem Auto zu den beiden unterwegs war.


Schließlich hatte sie sich gar nicht richtig verabschiedet und außerdem habe sie noch ein Geschenk für die beiden. Sie verblieben miteinander, dass sie sich an der Tankstelle treffen wollten. Und siehe da, nicht einmal fünfzehn Minuten später hielt das silberne Fahrzeug der Nachbarin. Die beiden Pilgergesellen stiegen ein und zusammen fuhren sie die kurze Strecke bis in die Stadtmitte gemeinsam. Der Erzähl-Drang der zwei Weltentdecker war unterdessen gar nicht zu bremsen und nach gar nicht allzu langer Zeit hatte die liebe Nachbarin das Gefühl, dass die Zwei eigentlich schon mindestens vier bis fünf Wochen unterwegs gewesen sein mussten.


Die drei Freunde beschlossen, gemeinsam etwas essen zu gehen.


In einer Gaststätte unweit der Stadtkirche, an einem Flecken, der sich der „Entenplan“ nannte, fanden sie ein gemütliches Plätzchen, bestellten gut und reichlich Speis’ und Trank und erzählten und diskutierten bis in den späten Abend hinein. Am Ende überreichte Anna einen kleinen Beutel mit schokoladigen Leckereien. Quasi im Gegenzug gaben sie der lieben Nachbarin ein paar Dinge aus ihren Rucksäcken mit, deren Gewicht bisher schon gehörig an ihren Schultern gezerrt hatte und von denen sie ahnten, dass sie darauf gut und gerne verzichten könnten.


Die Drei verabschiedeten sich ordentlich und gingen ein jeder ihres Weges: Die Anna fuhr schnurstracks wieder nach Leipzig und der Eumel und der Bär machten sich zu ihrer zweiten Pilgerunterkunft auf. Dort angekommen, duschten sie unverzüglich, wuschen ihre Unterwäsche und hängten selbige zum Trocknen auf die Heizung.


Dann legten sie sich in das geradezu verschwenderisch große Bett, kuschelten sich in die blütenweiße Wäsche und schliefen sofort ein.




Etappe 3


MERSEBURG – FREYBURG/UNSTR., SAMSTAG, 31. DEZEMBER 2006



„Hab Hunger...“, grummelte der Bär in Richtung eines völlig vergrabenen Schlummerbündels zu seiner Linken.


Die Sonne schien vorsichtig in das große Zimmer hinein. Die zweite Schlafstatt der beiden Pilger war doch merklich bequemer gewesen als die der ersten Nacht.


„Bären knurren nur aus zwei Gründen, oder?! Wenn sie bedroht werden und wenn sie einen leeren Magen haben... – was ja irgendwie auch eine Bedrohung ist“, tönte es dumpf unter der zerwühlten Bettdecke hervor.


Nacheinander schlichen der Bär und der Eumel völlig verschlafen in das Badezimmer und bereiteten sich auf ihren dritten Pilgertag vor.


Ein überaus reichhaltiges und ansehnliches Frühstück, liebevoll von der Wirtin der Pilger-Pension vorbereitet, versorgte die zwei Freunde auf schmackhafte Art und Weise mit den notwendigen Nährstoffen für die bevorstehende Etappe.


Es war der 31. Dezember, also Silvester und allüberall bereiteten sich die Menschen auf den bevorstehenden Jahreswechsel vor. In der Stadt wurde bereits kräftig geböllert und geschäftig umherwuselnde Leute nahmen die letzten Besorgungen für den Abend vor.


Weil es wieder einmal relativ spät am Vormittag war, rafften die Zwei eiligst ihr Hab und Gut zusammen, verabschiedeten sich dankend von der Herrin des Hauses und strebten direkt zum zuständigen Pastorat des Domes, um ihren Stempel im Pilgerausweis zu bekommen. Allein, es war niemand zugegen, der ihnen in dieser Angelegenheit helfen konnte und so folgten sie unbeirrt und ohne Nachweis ihrer Durchreise dem Ruf der Ferne.


Auf dem Weg aus der Stadt kamen sie an einem kleinen See vorbei, mussten eine größere Bundesstraße überqueren und schoben sich gemächlich durch ein nicht enden wollendes Vorstadt-Wohngebiet.


„Wir haben uns verlaufen. W-i-r h-a-b-e-n u-n-s v-e-r-l-a-u-f-e-n!“, attestierte der Bär dem Eumel. „Ich hab alles genau studiert und weiß, dass der Jakobsweg weder durch einen Zoo und schon gar nicht durch Afrika verläuft.“


Die Zwei standen verdutzt am Rand einer großen Wiese und blickten auf Armeslänge in die großen Kulleraugen von zwei ausgewachsenen Straußenvögeln. Die Tiere ihrerseits schauten nicht weniger verwundert zurück. Weiter hinten auf dem eingegrenzten Stückchen Land hatten inzwischen andere Exemplare dieser riesigen Gattung die Begegnung mitbekommen und reckten ihre langen Hälse in Richtung des Geschehens.


„Ich wüsste auch nicht, dass es in Sachsen-Anhalt Braunbären gäbe“, antwortete der eine der beiden gefiederten Kameraden dem Bären knapp und ungefragt.


„Ich komme aus Leipzig“, maulte der Bär gespielt beleidigt zurück, „und das liegt bekanntlich im Freistaat Sachsen und dort gibt es sogar Wölfe“, schloss er mit ein wenig Stolz in der Brust.


„Die gibt es hier Gott sei Dank nicht“, entgegnete der eine Strauß ein wenig erleichtert, „übrigens, ich heiße Peter und die sehr ansehnliche, junge Dame neben mir ist die Luise“.


„Sehr erfreut, ich bin der Eumel und das ist der Bär und wir beide pilgern auf dem Jakobsweg, das heißt, wir gehen zu Fuß von Leipzig nach Santiago de Compostela in Spanien – zum Grab des Apostels Jakob“, schaltete sich der Eumel in das Gespräch ein.


„Dass Menschen komische Dinge tun, hab ich schon immer geahnt, aber Eumeln und Bären scheinen dem in Nichts nachzustehen“, äußerte sich verwundert Luise.


„Und wohin führt euch euer Weg heute?“, fragte Peter interessiert.


„Wir wollen heute nach Freyburg“, antwortete der Bär.


„Da solltet ihr euch aber ganz schön beeilen“, riet die Straußendame, „heute ist nämlich Silvester und erstens wird es im Winter immer ziemlich früh dunkel und zweitens wollt ihr doch auch noch bestimmt einen ordentlichen Schlafplatz finden? Und ich könnte mir vorstellen, dass das gar nicht so einfach ist, wenn alle feiern.“


Der Eumel wiegte vielsagend den Kopf und erwiderte, dass dieser Hinweis ein guter Tipp sei. „Dann wünschen wir euch ein frohes, neues Jahr und eine glückliche Reise“, sagte Peter. Die zwei Rucksackträger winkten zum Abschied und setzten ihren Weg fort.


Ein paar Kilometer weiter kamen die beiden in einem Dorf namens Frankleben an einer Bushaltestelle vorbei. Der Bär blieb etwas zögernd stehen und studierte den Fahrplan. Verwundert drehte sich der Eumel um, blieb ebenfalls stehen und stützte sich auf seinen Pilgerstab.


„Was soll das denn jetzt werden?“, fragte er ein wenig unwirsch den Bären.


„Hm, na ja, ich hab über das, was Luise vorhin gesagt hat, nochmal nachgedacht, und...“, wobei ihn der Eumel völlig entgeistert unterbrach, „... und was???“


„Na ja, es könnte ja sein, dass es tatsächlich schwierig wird, heute eine Unterkunft zu finden“, antwortete der Bär.


„Quatsch!“, hielt dem der Eumel barsch entgegen, „Wir haben einen hervorragenden Pilgerführer und der hat für Freyburg eine einwandfreie Unterkunft angegeben.“


„Okay, dann lass uns doch einfach mal dort anrufen“, schlug der Bär vor, „ich meine, nur so zur Sicherheit.“


„Das ist zwar nicht nötig, aber ich tu’s – deinetwegen.“


Der Eumel kramte in seiner Jacke nach dem schmalen Büchlein, schlug die entsprechende Seite auf, nahm das mitgeführte Funktelefon zur Hand und wählte eine Nummer. Er ließ es circa eine halbe Minute lang klingeln, brach die nicht zustandegekommene Verbindung ab und wählte eine andere Nummer. Doch auch hier meldete sich niemand. Der Bär zog vielsagend die Augenbrauen nach oben und kaute auf seinen Lippen herum.


„Scheint niemand da zu sein“, kommentierte der Eumel die erfolglose Aktion entschuldigend, „und nun?“


„Jetzt sollten wir zusehen, dass wir schleunigst nach Freyburg kommen, bevor es dunkel wird, damit wir wenigstens nach einer Ausweich-Unterkunft suchen können“, antwortete der Bär.


„Du meinst, wir sollten mit dem Bus fahren?“, raunzte der Eumel völlig entgeistert zurück, „Das ist gegen jede Pilgerregel!“


„Aha, es gibt wohl feste Regeln für Pilger?!“, fragte der Bär schnippisch, „Dann sagen die ja auch bestimmt, wie man sich zu Silvester ohne organisierte Schlafstatt nachts im Freien verhält, oder?!“


Bei dem Gedanken an eine Zwangs-Übernachtung im Wald ohne Essen, während alle anderen irgendwo gemütlich und sicher im Warmen feierten, wurde dem Eumel plötzlich ganz anders.


„Okay, wann geht der nächste Bus?“, lenkte er kurzerhand ein.


„Um Viertel vor drei. Der fährt zwar einen gehörigen Umweg über die Dörfer, kommt aber um zehn vor vier in Freyburg an“, erklärte der Bär, der sich derweil schon informiert hatte.


Irgendwie bedrückt und unglücklich gab sich der Eumel geschlagen, „Na, das geht ja toll los. Wir pilgern gerade einmal seit drei Tagen und müssen schon den Bus nehmen...“


Schweigend setzten sich die beiden Freunde in das kleine Wartehäuschen, knabberten lustlos auf ein paar Keksen herum und warteten, bis der Bus endlich kam. Dort lösten sie ebenso wortlos ihre Fahrkarten und stiegen kurz vor vier nach einer endlos scheinenden Fahrt durch halb Sachsen-Anhalt im noch hellen Städtchen Freyburg an der Unstrut aus. Ein kurzer Gang durch die Gassen machte ihnen schnell klar, dass die Auswahl an Möglichkeiten nicht besonders groß war.


„Wenn wir heute, ich meine zu Silvester, schon irgendwo anders als in einer Pilger-Beherbergung übernachten müssen und da wir sowieso schon mit dem Bus gefahren sind, können wir es uns doch wenigstens einmal richtig gut gehen lassen, oder?“, fragte der Eumel und brach damit das Eis des Schweigens.


„An was dachtest du denn so?“, grinste der Bär.


Sie standen auf dem zentral gelegenen Marktplatz, schauten sich um und sahen ein von außen durchaus sehr ansehnliches Hotel.


„Wie wär’s damit?“, fragte der Eumel und deutete auf die weiße Fassade des Hauses.


Sie gingen hinein und fragten die süße, junge Dame an der Rezeption, ob denn noch was frei wäre.


Diese inspizierte ein großes Buch mit vielen Eintragungen und wandte sich dann an die beiden: „Na, da habt ihr aber Glück, wir haben genau noch ein einziges Zimmer frei. Ich könnte euch ein Silvesterpaket anbieten, mit festlichem Abendessen und Frühstück.“


Bei dem Preis, den der ganze Spaß kosten sollte, drehte sich dem Eumel förmlich der Magen um und ihm schwirrte unentwegt das Wort ’Luxuspilger‘ durch den Kopf. Da den beiden jedoch keine andere Alternative übrig blieb, willigte er ein, unterschrieb die nötigen Papiere und die Zwei trollten sich in ihre Pilger-Suite.


Zufälligerweise gab es als Vorspeise des wirklich schmackhaften Vier-Gänge-Menüs gedünstete Jakobsmuscheln. „Wenn das mal kein Zeichen ist...“, sinnierte der Bär.


Um Mitternacht standen die Pilger auf dem kleinen Marktplatz, stießen die Gläser an auf ein schönes, neues Jahr 2007, fielen sich gerührt in die Arme und schauten gebannt dem Feuerwerk zu.


Nicht viel später lagen sie in dem riesigen, komfortablen Doppelbett, um am nächsten Tag wieder fit zu sein. Das Licht war schon aus, als der Bär noch einmal in den dunklen Raum hinein fragte: „Sind wir jetzt eigentlich noch richtige Pilger, bei soviel Geschummel?“


Ohne Antwort schliefen die beiden selig ein.




Etappe 4


FREYBURG – NAUMBURG, MONTAG, 1. JANUAR 2007



Es war Neujahr. Und während der Rest des kleinen Städtchens sich vom Rausch der Feierlichkeiten der vergangenen Nacht noch schlafenderweise erholte, standen die beiden Pilger schon geschäftig in dem geräumigen und geschmackvoll eingerichteten Hotelzimmer und sortierten ihr Eigentum fein säuberlich an die jeweils dafür vorgesehene Stelle des eigenen Rucksackes.


„Du, Eumel?“, fragte der kleine Bär so mir nichts dir nichts in den Raum hinein.


„Ja, Bär?“


„Ist heute nicht eigentlich Sonntag?“


„Nein, heute ist Montag“, antwortete der Eumel, „wieso?“


„Ach, nur so…“, sagte der Bär beiläufig, „…weil, na ja, eigentlich hatten wir uns doch vorgenommen, sonntags zu pausieren, oder?!“


„Keine Sorge“, beruhigte ihn der Eumel, wohl wissend, worauf der Pilger-Kamerad hinauswollte, „heute haben wir eine denkbar kurze Etappe vor uns. Nach Naumburg sind es nur neun Kilometer.“


„Fein“, stellte der Bär beruhigt fest und schon ging ihm das Packen viel leichter von der Hand.


Nur wenig später saßen sie im Frühstücksraum des Hotels und speisten vom angebotenen Buffet. Sie stellten mit einer gewissen Befriedigung fest, dass sie durchaus nicht die einzigen waren, die sich zu dieser frühen Morgenstunde dort tummelten. Auch das Hotelpersonal wirbelte bereits und sorgte sich liebevoll um das Wohl seiner Gäste.


Sie schmierten sich jeder noch ein Extra-Brötchen als Wegzehrung und machten sich, den Blick fest auf die weithin sichtbaren Türme des Naumburger Domes am anderen Ende des Tales gerichtet, auf den Weg. Mit Hilfe des Pilgerführers fanden sie auch schnell die vorgeschlagene Strecke, kamen unter einer größeren Straßenbrücke durch und folgten dem Lauf der Unstrut, dem Fluss, der dem hiesigen Weinbaugebiet seinen Namen gab. Sie schwatzten bei blauem Himmel fröhlich miteinander und vergaßen dabei ganz, auf die Beschilderung oder ihre Karten zu gucken. Es dauerte nicht lang, und sie standen an einem Punkt, wo der Weg nicht weiterführte.


„Ähm, Eumel, ich sag es ja nur ungern, aber ich habe das Gefühl, dass wir jetzt ein Boot bräuchten.“, stammelte der Bär, halb kichernd, halb verdutzt.


„Nein, ähm, also, das brauchen wir nicht. Wir sind einen kleinen Umweg gegangen, weil ich dir schon lange mal die Stelle zeigen wollte, wo die Unstrut in die Saale fließt“, versuchte der Eumel, ebenfalls grinsend, die Situation zu erklären.


„Aha. Danke, da bin ich ja froh, dass wir uns nicht verlaufen haben“, schloss der Bär gespielt erleichtert.


Sie schauten sich den denkwürdigen Ort ausgiebig an, schossen noch schnell ein Foto und folgten nun dem Lauf der Saale, um so wieder an die Straße zwischen Naumburg und Freyburg zurückzugelangen. Schnell waren sie in dem kleinen Städtchen und gingen geradewegs zum Dom.


Dort angekommen, kramte der Bär in seiner Tasche und fragte den Eumel verlegen: „Du, Eumel, hast Du zufällig die Telefonnummer von dem Hotel in Freyburg?“


„Ja, wieso?“


„Weil ich versehentlich den Zimmerschlüssel mitgenommen habe“, antwortete der Bär verlegen [rot werden Bären dabei übrigens nie bzw. sieht man das wegen des Fells nicht, Anm. der Red.].


Sie riefen also im Hotel an, wo das Fehlen des Schlüssels auch schon bemerkt wurde, und weil die beiden Städte eben nicht weit von einander entfernt lagen, schlug der Hotelchef kurzerhand vor, sich den Schlüssel mit dem Auto persönlich abzuholen. Erleichtert warteten die Zwei ein Viertelstündchen, bis der freundliche Mann eintraf und das Fundstück entgegennahm.


„Komisch, oder, Eumel?“, bemerkte der Bär, „Hätten wir den Schlüssel selber zurückbringen müssen, hätte das alles in Allem mindestens vier bis fünf Stunden gedauert, bis wir wieder hier gewesen wären“.


Nach diesem Ereignis besichtigten sie ausgiebig den Dom, und konnten sich dabei mit heller Freude für die außerordentlich witzigen Figuren auf den Treppengeländern zum Ostchor begeistern.


Sie holten sich einen Stempel für ihren Pilgerausweis und begaben sich danach schnurstracks in die örtliche Jugendherberge. Nach dem Abendessen verschwanden sie schnell im Bett, um für die morgige, längere Etappe wieder bestens gekräftigt zu sein.




Etappe 5


NAUMBURG – ECKHARTSBERGA, DIENSTAG, 2. JANUAR 2007



Beim Frühstück in dem großen Saal der Jugendherberge saßen die Zwei einer netten, älteren Dame gegenüber, die begeistert erzählte, dass sie Silvester Verwandte besucht hätte und nun einfach mal die schöne Stadt Naumburg besichtigen wollte. Als sie weg war, frotzelte der Bär, dass diese Jugendherberge fast schon etwas Historisches hätte. Wenn man sich die Räume so anschaute, könnte man sich sehr lebendig in längst vergangene Zeiten zurückdenken. Der Eumel kaute derweil an einem gummiartigen Backstück herum und hörte nicht so recht zu. In seinem Kopf schwirrten schon Himmelsrichtungen und Kilometerangaben des bevorstehenden Tages herum.


Als sie wiederum spät am Morgen endlich reisefertig vor der Jugendherberge standen, wollte der Kompass ihres Telefones nicht so recht seinen Dienst versehen. Orientierungslos folgten sie der Straße, die links von ihrem Ausgangsort wegführte, bis sie nach circa zwanzig Minuten einen älteren Herren trafen, nach dem Weg fragten und so erfuhren, dass sie leider zwei Kilometer in die falsche Richtung gegangen waren. Missmutig drehten sie also wieder um und gingen dann durch ein schönes Wohnviertel in Richtung Stadtmitte hinab.


Sie fragten auf ihrem Weg ein paar vorbeikommende Passanten, bis sie schließlich die Bundesstraße nach Bad Kösen fanden. Auf dem dazugehörigen Gehweg verließen sie die Stadt.


„Wie soll das eigentlich mit uns zwei Spezialisten noch werden? Ich meine, wir sind gerade einmal fünf Tage von zu Hause entfernt und finden meist nur zufällig den richtigen Weg?“, fragte der Bär ein wenig frustriert den Eumel.


„Lass mal nicht den Kopf hängen, kleiner Bär“ , entgegnete darauf der Eumel tröstend, „erstens sind wir noch nicht in Übung mit dem Pilgern, zweitens laufen wir ja oft nicht die vorgeschlagenen Wege – aus verschiedenen Gründen, wie du ja weißt – und drittens waren wir hier doch auch noch nie! Und wenn man etwas nicht kennt, kann man doch im Vorhinein auch noch nicht wissen, wie es sich damit verhält, oder?!“


„Ja, aber, wir verlieren damit doch immer sooo viel Zeit; außerdem ist es mir peinlich, wenn wir einerseits wie erfahrene Wandersleut’ durch die Gegend streifen und andererseits ständig wildfremde Menschen nach dem Weg fragen müssen“, nörgelte der Bär.


„Sich etwas Neues zu erschließen heißt aber nun einmal, sich orientieren zu müssen, und das nimmt eben Zeit in Anspruch. Aber die haben wir uns doch auch genommen. Und was die fremden Leute betrifft: Sei doch froh, wenn sie uns helfen! Gott sei Dank sind wir nicht alleine in dieser Gegend und können jemanden nach dem Weg fragen.“


Etwas Unverständliches grummelnd zog der Bär seinen Schal noch ein wenig höher ins Gesicht und ging ohne ein weiteres Wort hinter dem Eumel her. Nach einer ziemlich langen Zeit, sie hatten dabei einen winzigen Ort mit dem sonderbaren Namen ’Schulpforta‘ durchschritten, erreichten sie endlich die Stadtgrenze von Bad Kösen.


„Können wir mal bitte kurz anhalten?“, fragte der Bär den Eumel, „Ich muss mal meine Schuhe neu zubinden und außerdem habe ich Durst.“


„Das wollte ich sowieso gerade vorschlagen“, erwiderte der Eumel, „ich muss den Rucksack mal absetzen, mir schmerzen nämlich die Schultern.“


Die Zwei gingen bis zu einem großen Findling am Straßenrand, lehnten ihr Gepäck daran und ließen sich ermattet auf dem Stein nieder. Sie tranken ein, zwei Schluck Wasser, knackten sich von ihrer Schokolade ein paar Stücke ab und schwiegen unmotiviert aneinander vorbei. Der Eumel befühlte seine Schultern, der Bär zog sich die Wanderstiefel aus, richtete die Socken neu und schnürte das Schuhwerk anschließend wieder fest zu.


Nach ungefähr einer Viertelstunde hoben sie ihre Rucksäcke wieder auf und machten sich marschbereit. Ohne ein Wort zu wechseln, folgten sie weiter dem Lauf der Straße durch den kleinen Kurort, querten die große Saalebrücke und anschließen eine Eisenbahnunterführung und schnauften am Ortsausgang einen Hügel hinauf.


Als sie eine Weile die Stadt hinter sich gelassen hatten, konnten sie von einer höher gelegenen Ebene aus sehr weit die Landschaft überblicken. Sie blieben kurz stehen, schauten sich um, seufzten und setzten ihren Weg unbeirrt fort.


In einem Dorf mit dem Namen Taugwitz kehrten sie für eineinhalb Stunden zum Mittagessen ein, stillten ihren ziemlich großen Hunger mit guter Hausmannskost und löschten ihren Durst mit reichlich Tee und Apfelschorle. Mit neuer Kraft gingen sie danach wieder zur Straße zurück und folgten deren Verlauf.


„Oh, mir ist so warm“, stöhnte der Eumel irgendwann.


„Dann mach doch deine Jacke auf“, fauchte der Bär fast zurück.


„Dann frier ich aber, weil’s draußen so kalt ist“, gab der Eumel unleidlich zurück.


„Aha!“, kam es noch vom Bären und damit war auch dieses unfruchtbare Gespräch beendet.


So stapften sie eine Weile ziemlich missmutig nebeneinander her, als sie einen toten Greifvogel am Straßenrand erblickten.


„Schau mal, Eumel, ein Wanderfalke“, dabei deutete der Bär traurig auf das angefahrene Tier und erzürnte sich, „diese blöden Autofahrer!“


„Das scheint gerade vor Kurzem passiert zu sein“, stellte der Eumel, ebenfalls betrübt, anhand des frischen Blutes und des noch sauberen Gefieders fest. Dabei begab er sich zu dem verendeten Vogel, bückte sich, begutachtete die sterblichen Überreste, brach vorsichtig eine fast unbeschädigte, lange und grau-weiß gestreifte Feder aus der zugewandten Handschwinge heraus und verstaute diese sorgfältig zwischen den Seiten seiner Reiselektüre in seinem Rucksack.


Der Bär, der dem Schauspiel wortlos und ein wenig angeekelt zugeschaut hatte, fragte seinen Kompagnon erstaunt: „Und was war das jetzt?“, worauf dieser sogleich antwortete: „Der Wanderfalke heißt mit wissenschaftlichem Namen ’Falco peregrinus’, was Lateinisch ist. ’Peregrinus’ hat aber noch eine zweite Bedeutung: Es kann nämlich genauso gut ’Pilger‘ heißen. Die Pilgerschaft dieses einst stolzen und nun bedauerlicherweise toten Tieres fand hier ein jähes und vorzeitiges Ende. Irgendwie fühle ich mich mit diesem Gesellen verbunden. Ich werde die Feder mitnehmen, damit die Seele dieses Geschöpfes uns begleiten und mit uns bis zu einem glücklicheren Ort weiter pilgern kann. Als Gegenleistung wünsche ich mir von diesem ehemaligen Herren der Lüfte für uns seine Leichtigkeit.“


Verwirrt und ein bisschen überfordert ob dieser gefühligen Situation beließ es der Bär bei des Eumels Erklärung und so setzten die zwei Stofffiguren ihren Weg unbeirrt fort.


Am späten Nachmittag tauchte endlich hinter einer Hügelkuppe das Ortseingangsschild von Eckhartsberga, ihrem planmäßigen Tagesziel, auf. Der Eumel nahm sein Telefon in die Hand und wählte die Nummer aus dem Pilgerführer. Am anderen Ende meldete sich eine freundliche Frauenstimme. Es war die Pastorin der Kirchgemeinde des Ortes. Der Eumel erklärte kurz das Woher und Wohin der beiden und bekam den Weg zum Gemeindehaus erläutert.


Nicht einmal zehn Minuten später standen sie vor dem großen Gebäude. Da man hier auf Pilger gefasst war, standen eine Menge Matratzen dafür bereit. Die Pastorin zeigte noch kurz die Sanitärräume und den Schlafplatz im kleinen Gemeindesaal und verabschiedete sich dann zu einem verabredeten Termin.


Die Zwei nahmen eine Dusche, putzten sich ordentlich die Zähne und bauten ihr Nachtlager nahe einer Heizung auf.


„Die Heizungen sind kalt!“, maulte der Bär.


„Dann mach sie an!“, raunzte der Eumel zurück.


„Alle?“, fragte der Bär bockig.


„Herrgott! Du stellst dich an wie ein kleines Kind! Ja – von mir aus alle. Mir ist auch kalt und ich bin müde. Außerdem habe ich mir eine Erkältung eingefangen.“


„Ich frage ja nur, ob ich das darf“, antwortete der Bär, „schließlich sind wir hier nur Gäste und die Gemeinde zahlt unsere Heiz-Eskapaden.“


„Ja, das tut sie“, entgegnete der Eumel, „aber es kann ja auch nicht im Sinne des Erfinders sein, dass wir frieren.“


Nach einer Weile, sie hatten schon alles für ihre Abreise am nächsten Tag vorbereitet, mummelten sie sich endlich in ihre warmen Schlafsäcke. Das Licht war schon lange aus, als der Bär sich noch einmal zu Wort meldete: „’Tschuldigung, dass ich vorhin so muffelig war, aber ich war heute nicht gut drauf.“


„Macht nichts“, antwortete der Eumel, „ich auch nicht.“


„Pilgern ist gar nicht so einfach“, seufzte der Bär abschließend, bevor den beiden ihre Augen zufielen.


Etappe 6


ECKHARTSBERGA – WEIMAR, MITTWOCH, 3. JANUAR 2007



„Lass uns frühstücken!“, kam es aus einem winzigen Löchlein eines ansonsten völlig verschlossenen Schlafsackes herüber.


„Au, ja, bitte!“, antwortete der Eumel fast flehentlich.


Sie öffneten die Reißverschlüsse ihrer Schlummer-Etuis, setzten sich aufrecht auf die Matratzen und kramten in ihrem Gepäck.


„Dann woll’n wir mal schau’n. Was gibt es denn heute?“, fragte der Bär in die unergründlichen Tiefen seines Rucksackes hinein und holte dabei so Dieses und Jenes hervor.


„Zu trinken gibt’s schon mal kaltes, klares Wasser“, hub er ein wenig schnippisch an, „dann habe ich noch Frischkäse und Marmelade im Angebot.“


„Fein“, setzte der Eumel fort, „ich kann noch ein paar Scheiben Graubrot, einen knackigen Apfel und etwas Nuss-Schokolade beisteuern.“


„Na, dann: Wohl bekomm’s!“


So saßen die Zwei inmitten ihres Nachtlagers und futterten, was das Zeug hielt. Als sie alles verputzt hatten, gingen sie sich noch die Zähne putzen, sammelten von den Heizungen ihre gewaschenen T-Shirts, Unterhosen und Socken ein und räumten den Raum wieder so her, wie sie ihn vorgefunden hatten. Es war erst kurz vor neun Uhr und damit ungewohnt früh, als sie, nach einem weiteren Kontrollblick auf ihr Hab und Gut, die Tür des Gemeindehauses fest hinter sich zuzogen.


„Heute Abend wird’s lustig“, bemerkte der Eumel, „weil wir bei Sebastian übernachten.“


„Na dann, auf zu frischen Taten!“, spornte der Bär die Zwei an.


Ihr weiterer Weg führte entlang einer wenig befahrenen Straße durch eine sehr wellige Landschaft. Dabei konnte man, wenn man auf einer Hügelkuppe stand, schon sehen, zu welcher Erhebung man in der nächsten Stunde pilgern musste.


„Irgendetwas stimmt hier nicht“, meinte der Eumel und blickte dabei auf sein Navigations-Telefon, „die Straßenschilder machen Angaben über Entfernungen, die sich mit meinen gemessenen Werten nicht decken.“


„...und das heißt genau?“, fragte der Bär neugierig.


„Na ja, beispielsweise stand vorhin auf einem Schild, dass Weimar angeblich noch sechsundzwanzig Kilometer entfernt wäre. Das war vor genau von mir gemessenen sechs Kilometern. Und nun kommen wir an einem Schild vorbei, wo drauf steht, dass Weimar noch vierundzwanzig Kilometer entfernt ist. Das kann ja nicht sein. Irgendwer schiebt uns hier heimlich Kilometer dazwischen.“


„Oder wir pilgern im Moonwalk“, kicherte der Bär.


Sie machten nach zwei Stunden an einer großen Tankstelle halt, befüllten ein wenig ihre Vorräte und speisten reichlich Kuchen und Schokoriegel. Eine halbe Stunde später brachen sie wieder auf und folgten der schnurgeraden Landstraße weiter. Dabei sahen sie links am Horizont die Stadt Apolda. Ab jetzt hatten sie außerdem die verdächtigen Entfernungsschilder unter besonderer Beobachtung und schauten sich jedes mal vielsagend an.


Irgendwann bemerkte der Eumel rechts auf einem Hügel in der Ferne einen Turm. Er deutete darauf und fragte den Bären: „Was ist das für markanter Punkt dort?“ Der Bär zog die linke Augenbraue hoch und zuckte nur mit den Schultern.


Als es am späten Nachmittag langsam anfing, dunkler zu werden, befanden sich die beiden Stofftiere auf einer viel befahrenen Zubringerstraße nach Weimar. Viele Autos und besonders Lastwagen fuhren mit ziemlich hoher Geschwindigkeit sehr nah an den beiden Pilgern vorbei. Da halfen auch die langen, knorrigen Wanderstäbe nicht mehr viel.


„Ähm, Eumel?“, begann der Bär ironisch zu fragen, „wäre es wohl bitte möglich, dass wir uns heute noch nicht totfahren lassen?!“


„Gute Idee!“, antwortete der Eumel umgehend, „da hinten ist eine Bushaltestelle.“


„Du willst schon wieder schummeln?“, fragte der Bär entgeistert.


„Ach, weißt du, Bär, wir sind sowieso schon fast in Weimar und hier am Straßenrand bei Dunkelheit ist es mir doch wirklich ein bisschen zu gefährlich.“


Sie kamen an ein verglastes Wartehäuschen in der Nähe eines großen Einkaufsparkes und studierten mit der Taschenlampe die Abfahrtszeiten.


„Wir haben noch zwölf Minuten Zeit“, stellte der Eumel fest, ließ seinen Rucksack erleichtert auf die Sitzbank sinken und holte ein paar Kekse hervor. Genussvoll verzehrten die beiden das Gebäck und warteten auf den Bus. Als dieser die lang gezogene Straße herankam, rafften sie ihr Zeug zusammen und klaubten ein paar Münzen aus ihren Portemonnaies. Der Bus hielt, sie stiegen ein und bezahlten eine Kurzstreckenfahrt. Und wirklich, nicht einmal vier Minuten später waren sie in der Weimarer Innenstadt. Sie gingen geradewegs zum Hauptbahnhof.


„Ähm, Eumel, ich sage es ja nur ungerne, aber wenn wir jetzt mit dem Zug zu Sebastian fahren, schummeln wir ja schon das zweite Mal heute, oder?“


„Na ja, nicht wirklich. Wir fahren ja jetzt zu ihm und morgen wieder zurück und laufen exakt da weiter, wo wir jetzt in den Zug gestiegen sind.“


„Hm – okay…“, entgegnete der Bär, immer noch leicht zweifelnd.


Die Fahrt nach Großkochberg dauerte ziemlich lange, da der Zug einen riesigen Umweg fuhr und sie zudem auch noch einmal umsteigen mussten. Am Ende erreichten sie aber ihr Ziel wohlbehalten und zufrieden. Beim gemeinsamen Abendessen mit Sebastian und zweien seiner Freunde, Ulrich und Manuela, gab es eine leckere Gemüsepfanne mit Salzkartoffeln und Sahnesauce. Es wurde eine ganze Weile miteinander intensiv geplauscht, bevor den beiden Pilgern noch eine sehr erholsame Klangbett-Behandlung zuteil wurde. Anschließend bekam, quasi als Erinnerung an dieses Zusammentreffen, jeder der Beiden einen geheimnisvollen, blau leuchtenden Stein geschenkt.


Ohne eine Antwort zu erwarten, stellte Manuela den verdutzten Stofffiguren eine abschließende Frage: „Ihr wisst, wie ihr euren Verstand benutzt, und ihr habt Ahnung, was euer Körper ist. Habt ihr euch aber schon mal gefragt, wo eure Seele zu finden ist?“


Als die Zwei schließlich völlig groggy in ihren Betten lagen und dem Kater Felix schon eine geruhsame Nacht gewünscht hatten, sagte der Eumel noch: „Die Steine sind ja sehr schön, aber ziemlich schwer für unsere Rucksäcke.“


„Wir packen sie trotzdem ein, wer weiß, wozu wir die noch brauchen“, antwortete der Bär augenzwinkernd, löschte das Licht und drehte sich mummelig in seine Decke.




Pause nach Etappe 6


WEIMAR, DONNERSTAG, 4. JANUAR 2007



„Wo geht’s heute...“, fing der kleine Bär an, zu fragen, griff dabei in ein leeres Bett neben sich und saß sogleich senkrecht zwischen den Kissen.


Der Eumel war offensichtlich schon aufgestanden und hatte ihn nicht geweckt.


„Sehr hinterhältig“, dachte sich der Bär und wunderte sich dabei über den noch nicht gepackten Rucksack des Eumels. Also erhob er sich aus der weißen Bettwäsche, schlurfte ins Bad, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und ging hinunter in die Küche. Er liebte dieses alte Haus. Schon oft waren der Eumel und er hier zu Besuch gewesen. Eigentlich wohnte der Sebastian gar nicht hier, vielmehr residierte in diesem alten Torhaus die Firma, in der er arbeitete.


Aber da das kleine Dörfchen ziemlich entlegen in der Landschaft lag, war das obere Stockwerk wie eine Wohnung eingerichtet, und oft nächtigten Freunde, Kunden oder sonstige Gäste hier für ein, zwei Tage.


Der Bär kam in die Küche und siehe da, am großen Esstisch saßen alle möglichen bekannten und unbekannten Leute und frühstückten gemeinsam.


„Ähm, Eumel, wie spät ist es eigentlich?“, fragte der Bär etwas verwundert.


„Egal!“, antwortete der Eumel gerade noch so verständlich, wohl wissend, dass man mit vollen Mund aus vielerlei Gründen eigentlich nicht sprechen sollte.


„Wie: ’Egal‘?“, fragte der Bär entgeistert zurück.


„Ich habe beschlossen, dass wir heute nicht pilgern, sondern die Möglichkeit nutzen, eine Sehenswürdigkeit zu besichtigen“, erwiderte der Eumel keck.


„Aha, und ich habe da wohl gar nichts mitzureden?“, maulte der Bär zurück.


„Du hast so selig geschlafen, da dachte ich einfach, ich geh’ schon mal frühstücken. Und hier hat sich das so ergeben.“


Der Eumel hatte nämlich herausbekommen, was für ein Turm das war, den sie gestern schon von Weitem gesehen hatten. Er war Teil einer Gedenkstätte auf dem Gelände des ehemaligen Konzentrationslagers Buchenwald, welches während der Jahre 1939–1945 auf dem Hügel nördlich von Weimar in Betrieb gewesen war. Und da die Zwei nun einmal hier waren und so etwas bisher noch nicht im Original gesehen hatten, war die Gelegenheit günstig, in aller Ruhe dieses Besuch durchzuführen.


Nach dem Frühstück fuhren sie also mit Manuela, die ihnen gestern die Steine geschenkt hatte, dorthin. Sie nahmen sich viel Zeit und schauten sich sehr aufmerksam und tief ergriffen alle möglichen Punkte auf dem großen Gelände an. Mit merklich bedrückter Stimmung verließen sie nach Stunden mit dem Bus den Ort dieser schrecklichen Erinnerungen. Sie waren vorerst unfähig, etwas zu sagen. Erst als sie in der Stadtmitte von Weimar wieder ausstiegen, brach der Eumel das Schweigen, indem er begann, eine Frage zu stellen: „Warum tun Leute…?“. blitzschnell unterbrach der Bär ihn: „Stopp! Versuch gar nicht erst, diese Frage zu stellen! Wir zwei Stofffiguren werden das sowieso nie beantworten können. Ich glaube, wir Zwei sind uns einig, dass jeder einigermaßen vernünftige Mensch, das, was da passiert ist, abscheulich findet. Und trotzdem ist’s passiert! Und das so nah an einer größeren Stadt. Die Frage, die sich mir stellt, ist daher eher, wieviel von dem, was da passiert ist, in jedem von uns steckt.“


„Du meinst…“, stockte dem Eumel der Atem, „du meinst, ob wir, du und ich, bei so etwas tatenlos zugesehen hätten? – Natürlich nicht!“, fügte er völlig entrüstet hinzu.


„Das ist scheinheilig“, setzte der Bär dem entgegen, „weißt du, die Menschen, die dieses riesige, gut organisierte Verbrechen schlimmstenfalls unterstützt oder eben auch nur geduldet haben, waren so zahlreich und vermutlich ganz normale Leute. Für mich, und insbesondere, weil wir Pilger sind und meine ganz persönliche Meinung die ist, dass man sich als Pilger GERADE die für einen sehr unbequemen Fragen stellen sollte, steht jedenfalls Eines fest: Jenseits von Mut oder Skrupeln steckt doch offensichtlich in jedem von uns etwas mehr oder weniger Böses. Die Frage ist nur, wo und warum? – Und: Wie gehe ich damit um?“


Das hatte gesessen. Der Eumel war sichtlich sprachlos angesichts dieser schroffen Ansage des kleinen Bären. Obwohl die beiden sich schon eine Ewigkeit kannten, hatte er ihm soviel Nachdenklichkeit, Offenheit und Schlagfertigkeit nicht zugetraut. Sie gingen schweigend in ein Restaurant und aßen etwas zum Mittag. Noch lange mussten sie beide über das Gesehene und Gesagte nachdenken.


Am späten Nachmittag wurden sie wieder mit dem Auto abgeholt und fuhren zurück nach Großkochberg. Als sie abends wieder in ihren Betten lagen und das Licht schon ausgeschaltet war, flüsterte der Eumel dem Bären noch leise und nachdenklich eine Frage zu: „Du meinst also wirklich, das auch wir zwei Stofffiguren tief in uns drinnen böse sind?“


„Nicht nur! – Aber auch “, antwortete der Bär knapp, drehte sich um und fiel in tiefen Schlummer.




Etappe 7


WEIMAR – ERFURT, FREITAG, 5. JANUAR 2007



„Einen wunderschönen Morgen in der Weltstadt Großkochberg!“, tönte es so laut und beschwingt, dass der Bär fast vor Schreck aus dem Bett fiel.


Es war noch sehr früh am Morgen und der Eumel hatte sich im Zimmer aufgebaut und spielte den Ferienclub-Animateur. „Für alle Pilger unter euch haben wir heute ein ganz besonderes Programm: Nach einem kleinen Bahntransfer geht es zu Fuß und mit dem gesamten Gepäck auf dem Rücken circa fünfundzwanzig Kilometer von Weimar nach Erfurt. Also, hurtig aufgestanden, die Morgentoilette erledigt, die Sachen gepackt, ein kleines Frühstück dazu und ab, auf den Weg!“


Gesagt, getan: Schon eine Stunde später standen sie wieder auf dem Bahnhof, um den Zug nach Weimar zu nehmen. Sie lösten die Fahrkarte und nahmen die nächste Bahn Richtung Jena.


In einem Ort namens Göschwitz mussten sie umsteigen und weil ihr Zug Verspätung hatte, waren sie gezwungen, zu warten, bis der nächste Anschluss-Zug kam. Das dauerte über eineinhalb Stunden.


Nicht, dass sie sich auf dem völlig öden Bahnsteig im Nirgendwo groß langweilten, neiiiin, sie erzählten einander Geschichten, spielten fangen und lasen aus ihrem Pilgerführer.


Als sie dann mit der ersehnten Bahn endlich am Hauptbahnhof Weimar ankamen, war es schon wieder fast Mittag. Sie suchten noch schnell das Pfarrhaus der Jakobskirche auf, holten sich ihren Stempel ab und trollten sich westwärts aus der Stadt heraus. Nach weiteren eineinhalb Stunden konnten sie Erfurt schon sehen. Entlang dem Lauf einer größeren Bundesstraße flossen sie quasi zu ihrem Tagesziel. Sie hielten das eine oder andere Mal an, um etwas zu trinken, zu essen oder einfach nur mal kurz den Rucksack abzusetzen. Es war nun schon der achte Tag ihrer Pilgerreise und doch hatten sie sich noch nicht so richtig an die schwere Last auf dem Rücken gewöhnt.


Insbesondere der Eumel klagte morgens immer über Schmerzen an den Endplatten [das sind die Ledersohlen, Anm. d. Red.], während dem Bären die Schulterriemen wunde Stellen gescheuert hatten.


Als sie an den Beginn einer lang gezogenen Schnellstraßenkurve angekommen waren, befanden sie sich schon mitten in einem Industriegebiet von Erfurt. Der Eumel holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Am anderen Ende meldete sich Ralf, ein alter Kamerad. Sie unterhielten sich kurz und machten einen gemeinsamen Treffpunkt in der Stadtmitte aus.


„So, das wäre auch geregelt“, stellte der Eumel zufrieden fest.


„Wenn ich das richtig mitbekommen habe, ist unsere heutige Unterkunft wieder privater Natur?“, fragte der Bär neugierig.


„Richtig. Als Pilger nimmt man, was man bekommt!“, untertrieb der Eumel maßlos.


Eine Dreiviertelstunde später erreichten sie die vereinbarte Stelle auf dem Vorplatz des Erfurter Hauptbahnhofes und wenig später traf der gute Freund auch schon ein. Gespielt schockiert hielt sich der kleine Bär mit der rechten Hand die Augen zu, während er mit der linken eine dramatisch übertriebene Abwehrhaltung gestikulierte, „Nein, Hilfeeee!!! Ich sehe schon wieder ein Kraftfahrzeug. Das ist unser endgültiger Untergang als Pilger. Wenn uns unsere Freunde hinterher fragen, müssen wir eingestehen, dass wir ständig Auto, Bus oder Bahn gefahren sind. Und man wird uns, nicht zu unrecht, fragen, warum wir nicht gleich mit dem Flugzeug nach Santiago de Compostela geflogen sind. – Weg! WEG!! WEEEEG!!!“


Der Eumel schüttelte sich vor Lachen beim Anblick dieses Schauspiels und der eben hinzugekommene Ralf fragte ein wenig irritiert, indem er mit dem Finger auf den Bären deutete: „Hat er das öfter?“


Letztendlich verluden sie ihr Gepäck trotzdem in das Auto und fuhren die kurze Strecke bis zu Ralfs Wohnung. Dort angekommen, machten sich die beiden Pilger in seinem Wohnzimmer breit, duschten sich sehr ausgiebig, recherchierten ein paar Dinge im Internet und gingen dann gemeinsam in einem Restaurant essen.


Ralf, der die beiden zur Feier des Wiedersehens zu dieser Abendmahlzeit eingeladen hatte, staunte nicht schlecht, was die Mägen der beiden Pilger so alles fassen konnten.


„Na, ihr habt wohl seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen?“, stichelte er.


Die Zwei schauten nur ganz kurz von ihren Tellern auf, spähten sich gegenseitig an, grinsten und schlangen, ohne zu unterbrechen, weitere Leckereien in sich hinein. Sie unterhielten sich nach der üppigen Speisung noch eine Weile, gingen dann nach Hause und verschwanden alle Drei ganz schnell in ihren Betten. Ralf hatte nämlich beschlossen, morgen eine Etappe mitzupilgern und wollte dafür auch frisch und gekräftigt sein. Als er im Bett lag, stellte er sich noch die Frage, ob er auch Lust hätte, so lange und weit weg zu pilgern, wie die zwei Stofffiguren und schlummerte ob des Grübelns darüber ein.




Etappe 8 und Pausentag


ERFURT – GOTHA, FREITAG, 6. UND SAMSTAG, 7. JANUAR 2007



„Wie? – Was? – Wer?“, die Augen noch halb geschlossen, tastete der Eumel auf dem Wohnzimmertisch völlig verwirrt nach seinem Handy.


„Es ist sieben Uhr!“, kam es vorwurfsvoll vom Sofa herüber; Ralf, der quasi der Herbergsvater dieser Unterkunft war, stand mitten im Raum und schaute erwartungsvoll zu den beiden Schläfern hinunter.


„Is’ was passiert, Eumel?“, meldete sich jetzt auch der Bär.


Er grub sich aus den Federbett-Tiefen frei und spähte mit verklebten Sehschlitzen in den so plötzlich hell erleuchteten Raum.


„Leute, frischauf! Ab ins Bad, aufräumen, einpacken, essen! Wir wollen los!“, wiederholte Ralf sein Anliegen noch einmal.


Die beiden Stofftiere wussten nicht, wie ihnen geschah. Nur Momente vorher hatten sie schlafend in süßen Träumen geschwelgt und nun brach unvermittelt die Hölle hochmotivierter Frühaufsteher über sie herein.


„Nur noch mal für’s Protokoll: Es ist mitten in der Nacht, draußen ist’s stockfinster und du willst unseren wohlverdienten Schlaf vorzeitig beenden, um nur ja nicht den Tag zu verpassen???“, blaffte der Eumel verständnislos ins Zimmer.


„Och, kommt, Leute, stellt euch mal nicht so an. Wir haben heute eine lange Wanderung vor uns, der Tag ist bereits angebrochen und bis wir loskommen, vergeht auch noch mal’ne ganze Weile. – Und, äh, beim Militär stehen sie außerdem noch zwei Stunden früher auf!“, begann Ralf, die ein wenig angespannte Situation zu entschärfen.


Missmutig drehte sich der Bär um und kuschelte sich wieder in die Bettdecke ein.


„Geh’ du zuerst ins Bad, Eumel!“, hörte man ihn noch sagen, bevor er sich wieder in das Reich der Träume zu verabschieden versuchte.


„Nix da!“, entgegnete der andere Pilger, „während ich mich tagfein mache, kannst du schon mal unsere Siebensachen zusammenklauben und ordnungsgemäß verpacken. Wenn ich dann mit der Morgentoilette fertig bin, tauschen wir.“


Ralf war inzwischen in der Küche verschwunden und deckte den Frühstückstisch, während die zwei Gesellen sich mühsam in den Tag hineinquälten. Das war nicht in ihrem Plan vorgesehen, dass jemand so unbarmherzig die Nacht beenden würde, um frühestmöglich losmarschieren zu können.


„Aber, sei’s drum“, dachte sich der Eumel, „wenn’s nun mal schon so ist, hilft Grollen und Wehklagen auch nicht weiter.“


Noch leicht benommen saßen sie zwanzig Minuten später bei einer deftigen Morgenmahlzeit beisammen und guckten mehr oder weniger Löcher in die Luft. Erst langsam kam wieder ein Gespräch auf.


„Erfurt hat doch einen Dom?“, fragte der Eumel, „Den würde ich gerne besuchen.“


„Na, siehste, dann war’s doch gut, dass wir uns ein wenig früher aus den Betten geschält haben…“, antwortete Ralf.


„…ein wenig früher…“, kam es muffelig aus der Richtung des Bären zurück, der, ohne aufzuschauen, gekonnt sein Frühstücks-Ei mit einem Messerhieb köpfte. Ralf und der Eumel zwinkerten sich vielsagend und leicht grinsend zu.


Sonne und Mond standen gleichzeitig an einem leicht bedeckten Himmel, als die drei Freunde schließlich die Haustür hinter sich geschlossen hatten und ihren Weg in Richtung Innenstadt antraten. Auf dem Domplatz war Wochenmarkt, und in zahlreichen Buden wurden Lebensmittel, Blumen und allerlei andere Waren feilgeboten. Der Bär quittierte das frühmorgendliche Treiben mit einem verständnislosen, kaum hörbaren Schnalzen und Kopfschütteln. Freundschaftlich legte der Eumel ihm den rechten Arm um die Schultern und versuchte, das Pelztier zu beschwichtigen: „Komm, so schlimm ist’s nun auch wieder nicht. Morgen kannst du wieder ausschlafen, da ist Sonntag und wir machen unsere wohlverdiente Wochenpause.“


Eigentlich wollten sie sich nur schnell das Innere des imposanten Gotteshauses anschauen. Als sie aber bemerkten, dass drinnen eine Messe abgehalten wurde, entschieden sie sich kurzerhand, dem Gottesdienst bis zum Ende beizuwohnen. Ralf wartete derweil draußen auf den Domstufen und wurde ob der verstreichenden Zeit ein bisschen ungeduldig. Nach dem abschließenden Orgelspiel verließen der Eumel und der Bär den Dom und machten sich mit ihrem heutigen, dritten Mann auf den Weg.


Sie verließen die Stadt entlang einer viel befahrenen Landstraße, kamen durch ein tristes Gewerbegebiet hindurch an einem Flugplatz vorbei und bewegten sich bald wieder in ruhiger, ländlicher Umgebung. In einem Ort mit dem Namen Ermstedt wollten sie gerade nach links abbiegen, um so wieder auf die nahe gelegene Bundesstraße zu kommen, als sich Ralf zu Wort meldete: „Wenn wir geradeaus weitergehen, können wir über sehr malerische Feldwege und abseits befahrener Straßen auf Gotha zupilgern.“


Der Eumel und der Bär hatten diesen Kommentar erwartet und dachten blitzschnell nach, wie sie es ihm erklären würden.


„Ähm, ja, das mag stimmen – allerdings haben wir bemerkt, dass es für uns angenehmer ist, auf festem Pflaster zu wandern. Erstens ist es trockener um diese Jahreszeit und zweitens haben wir es auf diese Art bisher erfolgreich vermieden, Blasen zu bekommen, was bei der Länge der Strecke, die wir noch vor uns haben, nicht ganz unwichtig ist“, antwortete der Bär.


„Na gut“, stimmte Ralf den Ausführungen zu und war überdies auch wenig gewillt, Widerstand zu leisten; schließlich lief er nur einen Tag mit den beiden mit, während diese noch unzählige Etappen vor sich hatten.


An der Bundesstraße angekommen, marschierten die beiden Pilger schnurstracks auf dem glatten Teer weiter, während Ralf seinen Weg am Rande des angrenzenden, brachen Feldes fortsetzte. Sie machten an diesem Tage insgesamt zwei Pausen, unterhielten sich eins ums andere Mal und kamen schließlich bei Einbruch der Dunkelheit in Gotha an. Bei einer größeren Kreuzung verabschiedete sich Ralf von den beiden Stofffiguren und bemerkte tapfer, ohne eine Miene zu verziehen, dass ihm die Füße jetzt doch erheblich schmerzten. Während er zum Hauptbahnhof ging, um den Zug nach Erfurt zu bekommen, fanden die beiden Pilger in einem sehr komfortablen Hotel direkt am Schlosspark ihre Bleibe für den Pausentag. Am Abend aßen sie gut und reichlich und nutzten zur Erholung die hoteleigene Sauna. Eben dort lernten sie einen freundlichen Mann kennen, der ihnen schon in Kürze auf dem weiteren Weg wieder begegnen würde.


Als die Zwei zufrieden im Bett lagen, hub der Bär noch einmal an: „Ich war heute wohl nicht sehr nett zu Ralf. Erst heute morgen wegen des frühen Aufstehens und dann vorhin in dem Dorf wegen der Feldwege. Er hat jetzt bestimmt ganz schlimme Blasen…“ „Hm“, kam es von der anderen Bettseite und dabei blieb es auch.


Am darauf folgenden Sonntag besichtigten sie in aller Ruhe die Stadt und der Bär schrieb dem Ralf eine lange SMS mit liebem Dank für alles und einer ausgiebigen Entschuldigung.




Etappe 9


GOTHA – EISENACH, MONTAG, 8. JANUAR 2007



„Schau mal, Eumel, ich hab beim Lesen dieses Buches einen tollten Spruch gefunden: ’Der Reisende ins Innere findet alles, was er sucht, in sich selbst. Das ist die höchste Form des Reisens.‘“


„Hm, und was hat das mit uns zu tun?“, erwiderte der Eumel mit nachdenklich gerunzelter Stirn, „Schließlich findet unsere Reise ja ziemlich eindeutig draußen statt, und das sogar, wenn alles gut geht, noch geschätzte 2.700 Kilometer.“


Die beiden saßen an diesem Montagmorgen im dezent eingerichteten Frühstücksraum des großen Hotels und hatten sich auf ihre Teller schon allerlei leckere Speisen gehäuft, die sie seit geraumer Zeit genüsslich verzehrten. Nach zwei ruhigen Nächten in dem komfortablen Riesenbett fühlten sie sich ausgesprochen frisch, erholt und bereit zu neuen Taten.


„Wie ist das eigentlich gemeint: ‚Reise nach Innen’?“, murmelte der Eumel kichernd. „Ich meine, muss ich mir das so vorstellen, dass ich mir dann meinen Rucksack aufsetze und versuche, mit meinen Beinen in meinen eigenen Mund hineinzulaufen?“


„Och, Eumel, du weißt ganz genau, wie das gemeint ist“, bemerkte der Bär sichtlich genervt, „was ich wissen will, ist, warum der Autor dieses Zitates glaubt, dass jeder, der reist, auch etwas Bestimmtes sucht. – Egal, ob drinnen oder draußen… Wenn man zum Beispiel uns zwei Spezialisten mal anschaut: Wir wissen doch ganz genau, was wir wollen, nämlich nach Santiago de Compostela pilgern. Weiterhin wissen wir auch, wie wir es anstellen, nämlich zu Fuß. Und schließlich ist uns sogar klar, warum: Wir tun es, um mal ein wenig Abstand vom Alltag zu gewinnen. Also suchen wir doch nichts, oder?!“


„Ohhhkay… – um also auf deine sogenannten Gewissheiten direkt zu antworten: Ja, wir wissen, dass wir nach Santiago wollen. Und trotzdem suchen wir fast jeden Tag den Weg. Und, ja, wir gehen eigentlich zu Fuß. Trotzdem haben wir schon ein paar Mal nach einer Begründung gesucht, warum wir uns dann eben doch mit der Bahn, oder dem Bus fortbewegt haben. Und schließlich, ja, möglicherweise sind wir unterwegs auf dieser Pilgerschaft, weil wir des Alltages ein wenig überdrüssig geworden sind, aber wenn das der einzige Grund wäre, hätten wir ja auch eine Pauschalreise an die türkische Riviera buchen können, oder?!? – Also, ich für meinen Teil suche durchaus nach einem tieferen Grund, warum wir uns in dieses Abenteuer gestürzt haben. Und außerdem interessiert mich brennend, was uns erwartet, wenn wir erst einmal da sind.“


„Uiuiui, Eumel, du denkst schon über das Ankommen nach? Dabei könnte es gut sein, dass wir schon in ein paar Tagen gar keine Lust mehr haben, weiterzugehen“, hielt der Bär dem Gesagten entgegen.


„Das steht durchaus NICHT zur Debatte! Einmal abgesehen davon, dass einer von uns Beiden wirklich richtig schwer krank würde oder gar verunglückte – was der liebe Gott verhüten möge – habe ich mir für uns vorgenommen, dass wir in jedem Fall erst einmal vier Wochen pilgern, bevor wir uns über die weitere Reise Gedanken machen“ , erläuterte der Eumel sehr überzeugt.


„Wie darf ich das verstehen?“, fragte der Bär entrüstet.


„Ganz einfach: Eine mögliche Entscheidung über den Abbruch dieser Pilgerschaft ist unwiderruflich auf Ende Januar vertagt“, antwortete der Eumel knapp.


„Ach?!“, entfuhr es dem Bären.


„Na ja, sieh’ es doch mal so: Wir Zwei haben das erste Mal in unserem Leben etwas so Außergewöhnliches gestartet, das uns in jeder Hinsicht aus allem Gewohnten herausreißt. Um ehrlich zu beurteilen, ob wir uns mit der neuen Situation arrangieren können, uns dieses endlose Gelaufe etwas bringt oder vielleicht sogar gut tut, bedarf es einer gewissen Zeit der Eingewöhnung. Und aus meiner Erfahrung ist ein Monat dafür bestens geeignet. Bis dann haben wir uns an Fuß-, Rücken-, Schulter- und sonstige Schmerzen entweder gewöhnt, oder sie haben sich ins Unerträgliche gesteigert. Bis dahin hat sich ein jeder von uns innerlich wirklich von zu Hause verabschiedet, oder aber das Heimweh ist unermesslich groß geworden. Und schließlich haben du und ich zu diesem Zeitpunkt wenigstens eine vage Vorstellung davon, warum wir all diese Strapazen auf uns nehmen – womit wir wieder bei dem Zitat von vorhin wären“, schloss der Eumel diesen kurzen Vortrag.


„Na, dann lass uns mal schnell noch ein paar Brötchen fertigen als Wegzehrung für den heutigen Tag“, fügte der Bär hinzu, bevor die beiden, ganz in ihr Tun vertieft, zu Ende aßen.


Nur wenig später nahmen sie in ihrem Zimmer die bereits gepackten Rucksäcke auf und gaben an der Rezeption ihre Schlüssel ab. Der freundliche Hotelmitarbeiter überreichte ihnen als Geschenk des Hauses noch ein Buch über das Pilgern.


Auf Grund des an diesem Tage wolkenverhangenen Himmels fruchtete die Suche nach der aufgehenden Sonne zum Zwecke der Orientierung leider nicht. Stattdessen mäanderten sie ungefähr Richtung Westen durch die Stadt und verliefen sich zu allem Überfluss auch noch in einem Neubaugebiet. Und erst als sie die vielen Häuser hinter sich gelassen hatten, konnten sie auf einem Hügelkamm in die Weite der Landschaft blicken. Wie schon hinter Bad Kösen seufzten sie hörbar, diesmal aber aus Freude über die Rückkehr in die Natur.


In einem lang gestreckten Tal näherten sie sich ganz langsam der Stadt Eisenach und erst bei Dunkelheit erreichten sie ihr Tagesziel und bekamen in einem evangelischen Jugendbildungshaus eine warme und gemütliche Unterkunft. Der sagenhafte, nächtliche Blick über die mit tausenden Lichtern blitzende Stadt war vor dem Schlafengehen der beiden der letzte Eindruck dieses entspannten Tages.




Etappe 10


EISENACH – OBERSUHL, DIENSTAG, 9. JANUAR 2007



„Ich bin fertig!“, schallte es aus dem kuscheligen Bett herüber an den Waschplatz.


Der Eumel stand in dem kleinen Zimmer und wollte sich gerade die Zähne putzen, während sein pelziger Kompagnon noch wohlig in den Kissen weilte.


„Kann ja gar nicht sein! Ich bin ja vor dir aufgestanden. Und außerdem liegen deine sämtlichen Sachen noch verstreut herum.“


„Nein, ich meine ja auch nicht fertig zum Weiterpilgern, sondern fertig mit dem Buch, dass ich zum Lesen mitgenommen habe“, antwortete der kleine Bär.


„Ach so!“, kam es mit einer leichten Ernüchterung vom Eumel, „Allerdings weiß ich jetzt nicht, ob ich dir deswegen meinen Respekt bekunden oder mein Bedauern ausdrücken soll. Wenn du deine Reiselektüre so schnell verschlingen konntest, war sie sicherlich sehr spannend. Andererseits hast du dann jetzt auch keine mehr. – Worum ging es denn in dem Buch?“


„Nun“, leitete der Bär vielsagend seine Auskunft ein, „es geht um nicht mehr und nicht weniger als genau das, was wir Zwei im Moment auch tun, nämlich um’s Pilgern. Und“, setzte er fort, „ebenfalls wie bei uns: Auf dem Jakobsweg. Allerdings ist der Autor dieser spannenden und kurzweiligen Lektüre nicht von zu Hause losgelaufen, sondern, wie viele andere vor ihm auch, an den Pyrenäen.“


Der Eumel, mit mächtig Zahnpastra-Schaum um den Mund, schaute interessiert zum Bären herüber während er mit seiner Gebisspflege fortfuhr.


„Dabei hat er allerlei lustige Dinge erlebt und Menschen kennengelernt, was einem in dieser Form wohl nur beim Pilgern widerfährt.“


„Na ja, aber so richtig traditionelles Pilgern ist das ja auch nicht, wenn man sich mit dem Flugzeug und der Bahn durch halb Europa kutschieren lässt und dann erst dort anfängt, seine eigenen Beine zu benutzen, wo wir irgendwann einmal etwa zwei Drittel der Strecke hinter uns haben werden“, posaunte der Eumel mit leicht arrogantem Unterton durch den Raum.


Der Bär wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, rollte aber nur mit den Augen und schwieg lieber. Ihm war es unverständlich, wie sich sein Pilgerfreund ob ihrer eigenen, kleinen Schummeleien so über jemanden anderes erheben konnte.


Wieder einmal spät am Tage befanden sich die Zwei strammen Schrittes auf dem Wege. Und weil es quasi direkt auf ihrer Route lag, hatten sie beschlossen, an einer Führung durch die Wartburg teilzunehmen. Beeindruckt von dem mächtigen Bau auf einer Bergspitze oberhalb von Eisenach gingen sie durch viele, alte Rittersäle und sahen das ehemalige, winzig kleine Arbeitszimmer von Martin Luther, der sich hier Anfang des 16. Jahrhunderts versteckte und in nur elf Wochen das Neue Testament der Bibel aus dem Lateinischen ins Deutsche übersetzt hatte. Man erzählt sich bis heute die Geschichte, dass ihm während dieser Zeit der Teufel begegnet wäre und er aus Verzweiflung darüber mit einem Tintenfass nach dem Höllenherrscher geworfen hätte. Den entstandenen Tintenfleck konnten die beiden Pilgergenossen persönlich in Augenschein nehmen.


Irgendwann gegen Mittag setzen der Eumel und der Bär schließlich ihre Reise fort. Der größte Teil dieser Tagesetappe lag dabei noch vor ihnen: Heute ging es mitten durch den Thüringer Wald. Zu Anfang folgten sie den sehr leicht sichtbaren Muschelschildern, aber schon bald verlor sich die Spur der hilfreichen Wegweiser, was zum Unmut der Beiden dazu führte, dass sie wieder und wieder auf die viel befahrene Bundesstraße 19 gerieten.


„Der Wald will uns nicht“, kommentierte der Bär mit deutlich hörbarem Groll in der Stimme die Situation.


„Dabei haben wir ihm doch gar nichts getan…“, entgegnete der Eumel ebenso empört.


Am späteren Nachmittag kamen sie an einer größeren Freifläche mit dem schönen Namen „Sängerwiese“ an. Und weil die elende Zick-Zack-Lauferei schon ganz schön anstrengend gewesen war, genehmigten sie sich erst einmal ein sehr leckeres und deftiges Mittagsmenü in der nahen Gastwirtschaft.


Mit gut gefüllten Bäuchen und gefasstem Mut setzten sie nach der Mahlzeit erneut an, den Ausläufer dieses Mittelgebirges zu überwinden. Und siehe da: Schon wenig später schritten sie erleichtert an einem Gedenkstein mit dem Namen ’Wilde Sau‘ vorbei. Das war das untrügliche Zeichen dafür, dass sie nun den Sattel dieser Hügelkette, einen langen Wanderweg namens „Rennsteig“, überquert hatten. Beschwingt folgten sie dem Weg ins Tal, während langsam die Dämmerung einsetzte. Sie wanderten durch zwei kleine Ortschaften, als sie unwiderruflich ihren Weg auf einer stark befahrenen Landstraße fortsetzen mussten, während es bereits stockfinster war.


Mehrere Male wären sie von den entgegenkommenden Fahrzeugen fast übersehen und angefahren worden, als der Bär in dem nächsten Dorf mit dem Namen Oberellen unvermittelt stehen blieb und den Eumel anfauchte: „Ich geh’ keinen Schritt weiter. Das ist ja lebensgefährlich!“


Der Eumel, der müde weiter geschlurft war, blieb erschrocken stehen und schaute sich fragend um. „Öhm, ja, okay“, räumte er kleinlaut ein, „ich verstehe dich ja, aber wo sollen wir hier übernachten?“


„Mir egal!“, fuhr der pelzige Kamerad giftig fort, „ruf uns ein Taxi und lass uns bis zu unserem Tagesziel fahren.“


„Auf gar keinen Fall!“, entgegnete der Eumel sichtlich entrüstet, „das ist doch hier keine Kaffeefahrt!“


„Nein, aber ein Selbstmordkommando ist es doch wohl hoffentlich auch nicht!“


Der Ton der Beiden hatte eine unliebsame Lautstärke erreicht. Derweil wurde auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einem Zimmer das Licht angemacht und man konnte schemenhaft erkennen, dass jemand neugierig durch die Gardine lugte. Es vergingen einige endlos lang erscheinende Momente, bis sich die beiden aufgebrachten Stoffgesellen wieder gefangen hatten.


„Wir wollten heute noch bis Wildeck-Obersuhl“, dozierte der Bär, „das sind von hier aus in etwa noch fünfzehn Kilometer. Das heißt, wenn wir jetzt weiter zu Fuß gingen, müssten wir noch ungefähr drei Stunden an dieser kreuzgefährlichen, elenden und viel befahrenen Landstraße entlanglaufen. Und wenn wir nicht als kleine Holzkreuze am Straßenrand enden wollen, sparen wir uns das besser, oder?!“


„Aber wir können doch nicht ständig irgendwelche Verkehrsmittel benutzen, dann ist das doch kein Pilgern mehr“, erwiderte der Eumel frustriert.


„Dann sollten wir ab morgen wohl mal ein wenig eher aufstehen, damit wir früher loskommen!“, gab der Bär zu bedenken.


Wieder geschah eine ganze Weile lang gar nichts. Und obwohl keiner von beiden etwas sagte, sah man die zwei Pilger förmlich mit sich und ihren Gedanken ringen. Still wägten sie Argumente gegeneinander ab, machten sich Vorwürfe und verwarfen sie wieder, bis endlich der Eumel sein Telefon nahm und sich schweren Herzens mit dem örtlichen Taxiunternehmen verbinden ließ. Er beschrieb dem Herrn am anderen Ende ihren Aufenthaltsort, verhandelte den Preis von 15,– Euro bis zu ihrem Tagesziel und beendet das Gespräch wieder.


Eisiges Schweigen lag über der Szenerie. Eine halbe Stunde später traf das beigefarbene Auto ein. Man stieg ein und der Wagen fuhr scheinbar ewig durch die Landschaft. Vor einem Hotel inmitten des Städtchens hielten sie schließlich und der Fahrer verlangte anstatt des vereinbarten Entgelts ganze fünf Euro mehr. Gerade wollte der Eumel lautstark protestieren, als der Bär ihm bedeutete, einfach die aufgerufene Summe zu bezahlen. Missmutig wurde die Rechnung beglichen und die Zwei trotteten die Stufen hinauf zum Gasthaus.


Nach dem Abendbrot wurden sie vom Hotel-Chef zu ihrem Zimmer gefahren, da sich dieses in einem entfernteren Gebäude befand.


„45,– Euro!“, tönte der Eumel und schaute sich in dem kleinen Hotelzimmer um, „Eine Frechheit! Jede Armeestube ist wohnlicher als dieses kahle Loch.“


Endlich, nach den üblichen, abendlichen Wasch- und Räumgeschäften, lagen unsere Freunde in dem kleinen Bett und löschten das Licht.


„Toller Tag!“, kam es von der einen Seite.


„Ja, toller Tag!“, blaffte es von der anderen Seite in das kalte Dunkel des Zimmers zurück.




Etappe 11


OBERSUHL – BAD HERSFELD, MITTWOCH, 10. JANUAR 2007



„Der Raum ist über Nacht auch nicht schöner geworden…“, sinnierte der Bär.


Er war ausnahmsweise mal als Erster wach und hatte sich, angelehnt an das Kopfkissen, aufrecht ins Bett gesetzt. Er schaute sich mit zusammengekniffenen Augen um. Also hatte wohl doch nicht die gestrige, schlechte Laune ihre Wahrnehmung verzerrt, dachte er, sondern es war einfach wirklich so, dass dieses Hotelzimmer eine lieblos-karge Bude war. Er schlich leise in das winzige Bad, vollführte sorgfältig das allmorgendliche Bären-Pflege-Ritual, packte seinen Rucksack, setzte sich anschließend auf einen kleinen Stuhl und las in einer herumliegenden Zeitschrift. Das gab es wahrlich selten, dachte er, dass der Eumel so lange schlief. Pilgern schien doch einen merklichen Einfluss auf gewohnte Abläufe zu haben, staunte er.


Nach gar nicht allzu langer Zeit hatte sich auch der andere Pilgerkamerad aus den Kissen geschält. Er schaute verdutzt auf den komplett reisefertigen Bären, gähnte mit weit aufgerissenem Mund, streckte sich dabei ausgiebigst und sagte dann zu seinem Gegenüber: „Sich richtig zu ärgern über irgendetwas, auch wenn es berechtigt erscheint, kostet definitiv zu viel Kraft. Noch dazu ändert es meist überhaupt nichts mehr, da der Grund des Ärgerns immer in der Vergangenheit liegt und also nicht mehr geändert werden kann. – Wir sollten uns nicht mehr ärgern“, schloss er seine Feststellung ab.


„Ich werde dich bei gegebenem Anlass daran erinnern“, gab der Bär schmunzelnd zurück.


Sie suchten die nächste Bäckerei im Ort auf, verzehrten dort ein paar belegte Brötchen und kamen an einer Post-Filiale vorbei.


„Du, Eumel?“, sprach das kleine Pelztier, „Ich würde gerne noch ein paar sinnlose Kleinigkeiten aus meinem Rucksack loswerden.


Die könnte ich doch hier in ein Paket packen und zurück nach Hause schicken.“


„Gute Idee“, entgegnete der Eumel, „auch ich würde mich liebend gerne noch von einigen Dingen aus meinem Gepäck trennen.“


So betraten sie die Verkaufsräume, klaubten aus ihren Rucksäcken all das heraus, was sie loswerden wollten und stopften das überflüssige Zeug in ein Paket, klebten dieses zu und der Eumel gab es an einem freien Schalter zum Versand auf.


Derweil hatte der Bär an einem anderen Schalter, neugierig wie er war, von einer freundlichen Post-Mitarbeiterin seinen nun viel leichteren Rucksack wiegen lassen. Nachdem sie die Filiale verlassen hatten, bemerkte der Bär freudig: „Nach der üblichen Faustregel, dass ein Wandergepäckstück etwa ein Zehntel des Gewichtes desjenigen betragen soll, der es schleppen muss, ist mein Rucksack immer noch deutlich mehr als doppelt so schwer. Aber was soll ich sagen, er kommt mir nach unserer eben durchgeführten Entlastungs-Aktion geradezu federleicht vor.“


Der Eumel grinste, „Das ist fein! Wir haben also beste Voraussetzungen für einen erfolgreichen Pilgertag geschaffen.“


Sie verließen den Ort durch ein Gewerbegebiet und liefen eine ganze Weile auf einer Landstraße, die unmittelbar parallel zu einer lauten und sehr stark befahrenen Autobahn verlief. Hinter einem Autobahnzubringer zog sich der weitere Weg in einer langen Kurve eine Anhöhe hinauf in einen Wald.


Die zwei Pilger hatten schon eine ganze Weile, völlig in ihr Laufen vertieft, nicht miteinander gesprochen, als der Bär bemerkte, dass der Eumel ein recht angestrengtes Gesicht machte.


„Heute ist doch ein viel schönerer Tag zum Pilgern, nicht wahr?“, stellte der pelzige Freund fest, „Die Sonne scheint, der Himmel ist blau und wir sind endlich einmal am Morgen früher losgekommen.


Toll, nicht?“


Der Angesprochene antwortete jedoch nur mit einem knappen „Hmm …“


„Alles okay mit dir, Eumel?“, fragte der Bär ein wenig besorgt.


„Ähm, na ja …“, druckste der Eumel, „ich muss dir etwas gestehen.


Ich wollte dir das eigentlich schon länger mal erzählen, es hat sich bis jetzt aber leider keine passende Gelegenheit dazu ergeben.“


Die Zwei blieben am Rande der Landstraße stehen, kurz bevor diese zwischen den hohen Baumstämmen des Waldes verschwand.


„Ja, ich höre?“, kam es vom Bären.


„Na ja, also, … – ich habe da so ein Problem, und das wird jetzt gerade ziemlich akut.“


Der Bär hob die Augenbrauen, neigte den Kopf fragend ein wenig zur Seite und machte mit den Tatzen eine drehende Bewegung, die dem Eumel zeigen sollte, dass er mit seinem Geheimnis nun herausrücken müsste. Wissend, dass ein Drumherumreden nun auch nichts mehr brächte, fasste er all seinen Mut zusammen und sagte: „Ich habe Angst im Wald.“


Der Bär glaubte zuerst, er habe das Gesagte nicht richtig verstanden und wiederholte es deshalb noch einmal als Gegenfrage: „Du hast Angst im Wald?“


Dem Eumel entfuhr nur ein sehr leises „Ja“.


Nach einer kurzen Weile, welche den beiden wie eine kleine Ewigkeit vorkam und während der ein jeder versuchte, seine Gedanken zu ordnen, nahm der Bär das Gespräch wieder auf: „Nur, dass ich es richtig verstanden habe und für’s Protokoll zum Mitschreiben: Du und ich, wir Zwei, wollen zu Fuß von Leipzig nach Santiago de Compostela pilgern… quasi durch halb Europa… – was mehrere Monate dauern wird, wenn wir es denn durchhalten und nichts dazwischen kommt. – Und du hast Angst im Wald?“ Bevor er weiterredete, holte er noch einmal tief Luft: „…es ist dir aber schon klar, dass wir auf dieser langen Strecke ziemlich oft durch irgendeinen Wald gehen müssen, oder?“


Der Eumel sammelte sich und antwortete: „Ja, natürlich ist mir das klar. Und diese Angst ist ja auch nicht erst seit gestern ein Thema für mich, aber sie ist auf jeden Fall ein nicht unwichtiger Grund, warum ich diese Pilgerschaft mit dir unternehme.“


„Na, auf jeden Fall ist dies mit Sicherheit hier eine gute Gelegenheit, es anzusprechen, weil wir nämlich genau jetzt durch einen Wald müssen“, versuchte der Bär die Situation sanft zu entschärfen. „Aber mal eine Frage: Was macht dir denn im Wald solche Angst? Die Dunkelheit, die hohen Bäume, oder“, und dabei musste er ein wenig schmunzeln, „wilde Bären?“


Der Eumel, der seinem Pilgerbruder sehr dankbar für das Verständnis und die Gelassenheit war, zuckte ratlos mit den Schultern, „Ich habe keine Ahnung. Es ist nichts Spezielles, was die Angst auslöst.


Sie kommt und geht einfach, wann sie will. Manchmal passiert auch gar nichts. Es ist wie verhext. Ich komme mir sehr oft auch ziemlich blöd dabei vor: Wenn ich darüber nachdenke, kann ich nämlich nichts finden, was mir Angst machen würde. Und trotzdem ist sie da.“


Der Bär legte seine Stirn in Falten und dachte scharf nach. Nach einem kurzen Moment fragte er dann weiter: „Und was sollen wir nun tun? Ich meine, wie sollen wir uns jetzt und in Zukunft verhalten, wenn wir durch einen Wald durchpilgern müssen? Und vor allem: Wie kann ich dir dabei helfen?“


„Dafür gibt es leider kein Patentrezept“, seufzte der Eumel, „das werden wir von Fall zu Fall neu klären müssen. Ich will mich dieser Angst ja auch stellen, sie nervt mich nämlich erheblich. Wie ein ungebetener Gast. – Und jetzt sollten wir einfach weitergehen. – Und was dich betrifft: Sei einfach nur bitte mit mir.“


„Na, dann los!“, ermunterte der Bär die Zwei zur Fortsetzung ihrer Tagestour. Dabei schaute er von Zeit zu Zeit verstohlen und aus dem Augenwinkel zum Eumel herüber, um zu überprüfen, wie es Selbigem ginge. Ein paar zaghafte und nicht allzu offensichtliche Versuche, ein ablenkendes Gespräch anzufangen, fruchteten nicht wirklich. Zu konzentriert war der Eumel mit sich selber beschäftigt.


Gegen Mittag öffnete sich der Blick wieder auf eine weite Landschaft. Sie hatten erfolgreich den Wald hinter sich gebracht und liefen geradewegs auf eine kleine Stadt zu. Es war deutlich zu spüren, dass die gemeisterte Herausforderung wie eine schwere Last von den Beiden abfiel. An einer Tankstelle machten sie eine ausgiebige Pause und setzten dann ihren Weg entlang einer ziemlich langweiligen Landstraße fort.


Als am späteren Nachmittag sichtlich die Dämmerung einsetzte, tauchte in einem seichten Talkessel vor ihnen ihr Tagesziel Bad Hersfeld auf. Routiniert nahm der Eumel sein Mobiltelefon in die Hand und rief nacheinander zwei Kirchgemeinden an. Beim katholischen Pfarramt bedeutete ihm ein hilflos wirkender Mann, dass er sich ob dieser Aufgabe völlig überfordert sehe.


Unter dem zweiten Anschluss, der evangelischen Pfarrei, meldete sich hingegen eine ältere Dame. Freundlich und offen erklärte der Eumel das Woher und Wohin und fragte nach einer geeigneten Übernachtungsmöglichkeit für zwei müde Pilger. Die Frau hörte sich zunächst alles an und antwortete dann scharf: „Für solche Leute wie Sie gibt es einen Raum bei der Polizei!“, und beendete das Gespräch abrupt.


Leicht verwirrt und doch neugierig rief der Eumel daraufhin die örtliche Polizeidienststelle an und trug sein Anliegen vor. Der verständnisvolle Beamte erklärte, ja, man habe einen solchen Raum, allerdings sei der eher für Obdachlose und als Ausnüchterungszelle gedacht. Und es wäre ja wohl erst einmal Aufgabe der Kirchgemeinden, sich um Pilger zu kümmern. Da diese aber der Aufgabe nicht nachkommen würden, wäre es wohl günstiger, sich an die Touristen-Information oder das Rathaus zu wenden.


Also trotteten die beiden Stofftiere geradewegs in das Stadtzentrum, wo sie zu ihrem großen Bedauern feststellen mussten, dass das Rathaus schon geschlossen war. Ein wenig frustriert setzten sie sich auf die Treppen vor dem Eingang und berieten, wie es jetzt weitergehen sollte. Unvermittelt trat eine Rathaus-Angestellte, die offenbar länger gearbeitet hatte, aus der Tür hinter ihnen und nach einem kurzen Gespräch riet sie den beiden, zur neu erbauten Jugendherberge zu gehen. Diese hätte zwar noch nicht offiziell geöffnet, ihr sei aber bekannt, dass dort schon Reisegruppen wohnen würden.


Und siehe da, als der Eumel und der Bär an dem funkelnagelneuen Gebäude ankamen, war dieses hell erleuchtet und drinnen bewegten sich zahlreiche Personen.


So bekamen sie an diesem ereignisreichen Tag doch noch eine warme und saubere Unterkunft. Das geradezu verschwenderisch große Zimmer bewohnten sie dabei ganz alleine und nach dem leckeren Abendbrot – es gab Fischsuppe als Vorspeise und Käsetortellini mit Spinat zum Hauptgang – fielen sie schließlich hundemüde in die frisch bezogenen Betten.


„Du, Bär?“, hub der Eumel im dunklen Zimmer nochmal an, „danke, dass es dich gibt.“


„Wir schaffen das schon“, antwortete der Bär zuversichtlich, drehte sich um und fiel augenblicklich in einen tiefen und gesunden Schlaf.




Etappe 12


BAD HERSFELD – LINGELBACH, DONNERSTAG, 11. JANUAR 2007



„Na, das wird ja lustig!“, sprach der Eumel gegen den tosenden Wind an.


Die zwei Pilgergesellen standen nach einem ordentlichen Frühstück schon erstaunlich früh vor der Jugendherberge. Die Rucksäcke trugen sie fertig gepackt auf ihren Rücken, nun versuchten sie sich ihre Mützen aufzusetzen. Doch das stellte sich als gar nicht zu einfaches Unterfangen heraus. Der Eumel klaubte seinen soeben weggewehten linken Handschuh bereits zum zweiten Male von der Straße, während er sich und seine Bekleidung zurecht zog. Ein eisiger Sturm fegte durch die Straßen und trug dabei so allerhand Unrat mit sich herum. Unverzüglich marschierten die beiden Stofftiere strammen Schrittes los, da jedes Stehenbleiben in diesem heftigen Wind den Körper rasch auskühlte.


Sie verließen die Stadt auf der selben Bundesstraße, auf der sie gestern zu ihrem Tagesziel gelangt waren.


„Heute geht’s nach Breitenbach am Herzberg“, merkte der Eumel kaum hörbar an, „das sind geschmeidige 20 Kilometer, die wir trotz dieses Sturmes leicht schaffen sollten.“


Sand und Blätter wehten den beiden Pilgern stetig von vorne entgegen. Außerdem hatten sie sich ihre Schals weit in das Gesicht gezogen, so dass ein Gespräch praktisch unmöglich war. Der Wind fauchte so stark, dass sie sich bisweilen sogar dagegen anlehnen mussten. Doch diese Anstrengung machte ihnen sichtlich Spaß. Sie waren ganz umfangen von den rauen Bedingungen dieser Jahreszeit und maßen herausgefordert ihre Kräfte mit denen der Natur. So etwas gab es üblicherweise in der Stadt, in der sie wohnten nicht. Kehrmaschinen und Angestellte der öffentlichen Reinigung sorgten dort für stete Sauberkeit, der Wind verfing sich in den zahllosen Straßenschluchten und nur wenn es heftig regnete oder einmal schneite nahm man als Bewohner das Wetter als solches wahr.


Zwar zeichnete sich ihre Heimatstadt dadurch aus, dass sie sehr viele, ausgedehnte Grünflächen aufwies, die einen Ring um die Stadt bildeten und in einem breiten Band durch das Zentrum verliefen.


Doch der nie endende Verkehr, der damit einhergehende Lärm und die Geschäftigkeit der Menschen zogen erheblich die Aufmerksamkeit auf sich und damit weg von Sträuchern, Bäumen, Vögeln und Wolken.


Alles das war hier nun pur und kostenlos zu haben, und, wie der Bär bei einer Pause in einer Bäckerei in einem Ort namens Niederaula bemerkte, bedurfte es doch einiger Gewöhnung. Bemerkungen, wie „heute ist das Wetter aber schlecht“, die sonst unhinterfragt und achtlos als scheinbare Fakten dargestellt wurden, bekamen auf dieser Reise plötzlich eine ganz andere Bedeutung.


„Wie kommt man eigentlich darauf, zu behaupten, dass das Wetter ’schlecht‘ sein könne?“, fragte der pelzige Pilger keck seinen Kompagnon. „Was ist schlecht an Sturm und Regen, Kälte und Nebel?“, präzisierte er seine Frage noch ein wenig mehr.


Der Eumel, der gerade genüsslich in einen Berliner biss und dabei auf die süße Erdbeerfüllung gestoßen war, wiegte seinen Kopf in Gedanken über eine Antwort hin und her und meinte schließlich: „’Schlecht‘ ist wohl wirklich ein eher unerlaubt wertender Begriff.


Vielmehr müsste es ’für menschliche Bedürfnisse und im Rahmen zivilisatorisch verzärtelter Erwartungen ungeeignet‘ heißen.“


Die beiden Pilger lachten laut ob dieses gestelzten Ausspruchs und steckten sogar die Verkäuferin hinter dem Tresen, die alles mitgehört hatte, an.


Nachdem sie sich ausgiebig gestärkt hatten, setzten sie ihren Weg weiter fort.


„Kann es sein, das irgendjemand in der Zwischenzeit die Windgeschwindigkeit noch ein wenig höher eingestellt hat?“, rief der Bär zum Eumel. Dieser grinste und wendete sich wieder der Straße zu.


Gegen Nachmittag erreichten sie endlich das Städtchen Breitenbach. Der Eumel zückte sein Handy und rief das örtliche Pfarramt an. Leider aber ging niemand dran. So hockten sie sich erst einmal auf eine Treppe und tranken und aßen eine Kleinigkeit. Aber auch nach 15, 30 und 45 Minuten nahm niemand ab. Nach einer Lösung suchend, gingen sie zum Gemeindehaus, fragten ein paar freundliche Passanten und erfuhren, dass die Pfarrerin im Urlaub sei. Es wurde ihnen geraten, den Küster der Kirche anzurufen. Die Frau, die unter der genannten Telefonnummer an der Leitung war, fühlte sich aber für Pilgerbelange ausdrücklich nicht zuständig.


Enttäuscht suchten die Zwei weiter nach einer Unterkunft, während langsam die Dämmerung einsetzte. Nachdem aber auch der einzige Gasthof im Ort geschlossen war und die Besitzer der zwei anderen, noch in Frage kommenden Beherbergungen nicht zu erreichen waren, wurde dem Eumel und dem Bären schnell klar, dass sie ihre heutige Etappe verlängern müssten bis zur nächsten Unterkunftsmöglichkeit.


Inzwischen war es fast dunkel geworden und zu allem Überfluss setzte auch noch ein starker Regen ein. Gott sein Dank war die Landstraße nicht sehr stark befahren, aber der Kampf mit den ungebändigten Elementen forderte von den zwei verpackten und eingemummelten Figuren ohnehin schon alles.


„…achtzehn…“ – – „…neunzehn…“


„Was zählst du da?“, brüllte der Eumel fragend durch seinen Schal gegen Regen und Wind dem Bären herüber.


„Die Straßenbarken!“, kam es zurück, „Sie liegen jeweils ungefähr fünfzig Meter auseinander, das heißt je zwanzig Barken sind ein Kilometer. Nach Breitenbach sind wir jetzt schon acht Kilometer mehr gelaufen.“


Völlig erschöpft wandte sich der Bär wieder zur Straße. Weit und breit war keine menschliche Behausung zu sehen, Regen und Sturm hatten noch weiter zugenommen und im Moment ging es auch noch stetig bergauf.


„Das Wetter ist heute aber auch wirklich schlecht!“, frotzelte der Eumel, ohne seinen Blick zur Seite zu wenden.


Hoch über der Kuppe des Hügels, den sie gerade herauf liefen, leuchteten gespenstisch die Warnlichter mehrerer Windkrafträder.


An der enormen Geschwindigkeit der Propellerblätter konnte man erahnen, wie heftig die Luft über diese Anhöhe brauste.


Unerwartet sahen sie plötzlich schemenhaft beleuchtete Gebäude in nicht allzu großer Entfernung. Und siehe da, eine viertel Stunde später erreichten sie einen kleinen Weiler mit dem Namen Lingelbach, in dessen Ortsmitte an einer Kreuzung ein einladend schimmernder Gasthof geöffnet hatte.


Die sehr liebe und verständnisvolle Wirtin kümmerte sich rührend um die zwei klatschnassen Wanderer. In dem mollig warmen Gästezimmer hängten sie zunächst einmal ihre durchnässten Kleidungsstücke über die Heizung. Dann bekamen sie in der Gaststube warmen Tee, Schmalzbrote und ein wohlschmeckendes, hausgemachtes Bauernfrühstück mit Salat. Sie plauderten noch ein wenig mit der freundlichen Frau, bevor sie völlig erschöpft in ihre Betten fielen.


Das Licht der Deckenleuchte war noch an und warf durch das Korbgeflecht einen wolkenartigen Schatten an die Zimmerdecke, als der Bär noch einmal das Thema des Tages aufgriff und scherzhaft fragte – ohne freilich eine Antwort zu erwarten: „War das dann heute nun gutes oder schlechtes Wetter?“


Der Eumel guckte scheel herüber zu seinem Zimmergenossen und antwortete, „Interessant war es auf jeden Fall“, und löschte das Licht.




Etappe 13


LINGELBACH – MÜCKE, FREITAG, 12. JANUAR 2007



„Uaaaahhhh…“, der Eumel richtete sich in dem warmen Federbett ein wenig auf. Er streckte und reckte sich mit dem ganzen Körper, sortierte dadurch alle Dinkelkörner, mit denen er gefüllt war wieder an die richtige Stelle, kniff die Augen fest zusammen und gähnte dabei hörbar und ausgiebig.


„Welch ein Segen“, flüsterte er leise zu sich selber, „dass wir gestern nach diesem Gewaltmarsch bei Regen und Sturm eine so schöne Bleibe gefunden haben. – Fast hätte ich nicht mehr daran geglaubt.“


„Manchmal muss man eben einfach darauf vertrauen, dass sich die Dinge schon zum Guten wenden werden“, antwortete der Bär ungefragt zwischen den weichen Kissen hervor, ohne sich zum Eumel umzudrehen.


Der Eumel war ein wenig überrascht, weil er nicht bemerkt hatte, dass der kleine Pelzmann schon munter war und seine eben gesagten Worte mitgehört hatte.


„Oh, du bist schon wach? Fein! Guten Morgen“, begrüßte er seinen Freund an diesem neuen Tag, „Aber woher weiß ich, wann ich dieses Vertrauen haben soll? Und außerdem: Wem soll ich denn vertrauen?“, schloss er, halb ratlos, halb neugierig.


„Soll ich ehrlich sein?“, kam es von dem kleinen Bären, der sich inzwischen ebenfalls aufrecht ins Bett gesetzt hatte und noch verschlummert aus halboffenen Sehschlitzen hervor lugte, „Ich weiß es auch nicht. Ich habe bloß die Erfahrung gemacht, dass es keinen Sinn macht, sich wegen allem und jedem den Kopf zu zerbrechen.“


„Ja“, hielt dem der Eumel mit einem Unterton der Entrüstung entgegen, „aber eine nächtliche Unterkunft im Winter ist ja nun wirklich nicht alles und jedes. Das ist ja wohl etwas sehr Wichtiges!“


„Da will ich dir gar nicht widersprechen, lieber Eumel, aber wie du gestern – und übrigens schon mehrere Male an den Tagen zuvor bemerkt haben wirst – weicht auf so einer Reise die Planung doch teilweise erheblich von der Wirklichkeit ab.“


„Das heißt, wir planen ab jetzt nichts mehr?“, insistierte der Eumel spöttisch.


„Das heißt, wir nehmen alles ein bisschen leichter, und sind nicht zu arg enttäuscht, wenn unsere Planung nicht funktioniert“, spielte der Bär den Ball souverän zurück.


Sie rafften ihre Siebensachen zusammen und gingen in die Gaststube. Dort hatte die freundliche Wirtin bereits ein schönes Pilgerfrühstück aufgebaut. Nach dieser morgendlichen Stärkung setzten sie frisch und frohen Mutes ihre Reise fort.


Nachdem sie die Ortschaft Eifa schon eine Weile hinter sich gelassen hatten, nahm der Eumel das morgendliche Gespräch noch einmal auf: „Gestern wollten wir ja eigentlich nur bis Breitenbach, was gemäß unserer Planung heute dazu geführt hätte, dass Alsfeld unser Tagesziel geworden wäre. Selbiges sehe ich aber nun schon von hier aus, knapp hinter der Autobahn. Wo geht’s also heute hin?“


Unbeeindruckt von dem herausfordernden Unterton des Eumels ignorierte der Bär die Frage und gab seine eigene Beobachtung zu diesem Vormittag patzig zum Besten: „Die vielen Personenwagen und Laster auf dieser Bundesstraße fahren viel zu schnell und zu nah an uns vorbei – und das, obwohl heute eine sehr gute Sicht ist und die Straße überwiegend schnurgerade verläuft und dabei noch ziemlich breit ist.“ Jetzt wurde sein Ton schärfer: „Diese Idioten könnten sich auf unserem Pilgerweg ruhig mal etwas bescheidener gebärden!“


Äußerst erstaunt über den angestauten Zorn seiner Pilgerkumpels – wobei er ihm zugestehen musste, dass die Autofahrer heute wirklich rücksichtslos fuhren – beließ er es bei einem „hmm“ und schwieg bis zur nächsten Pause.


In einem kleinen Einkaufszentrum kurz hinter Alsfeld erwarben sie ein paar belegte Brötchen und verzehrten diese in einer sagenhaften Geschwindigkeit, so dass sie schon bald wieder weiter pilgerten.


Auf den folgenden Kilometern benutzten sie abseits der Straße einen Fahrradweg, aber nach einer weiteren Verpflegungspause in der Ortschaft Romrod ging es wieder direkt auf der Landstraße weiter.


Und abermals entpuppten sich die Kraftfahrer als unversöhnliche Verkehrsrüpel. Sie hielten teilweise so wenig Abstand zu den beiden Pilgern, dass diese den Windhauch der vorbeibrausenden Autos deutlich spüren konnten.


Nun wurde es auch dem Eumel zuviel. Entschlossen umklammerte er seinen Pilgerstab und hielt ihn mit beiden Händen so vor sich, dass dieser nach rechts zur Fahrbahn hin die Funktion eines Abstandhalters zum fließenden Verkehr übernahm. Und siehe da: Plötzlich bremsten die passierenden PKWs frühzeitig ab und fuhren in größerem Bogen um die Pilger herum. Die Zwei nahmen diese Änderung eine Weile wahr, als der Bär, noch viel erboster als vorher, feststellte: „Das ist ja wohl die Höhe: Wenn wir uns verkehrsgerecht links neben der Fahrbahnbegrenzung und schön hintereinander bewegen, interessiert das scheinbar niemanden. Die fahren dann, als wenn es Punkte in einem Videospiel gäbe für jeden umgenieteten Pilger.


Wenn du aber den Stock heraushältst, haben die plötzlich Angst um ihre Blechkisten und weichen aus. Manno!“


Als der Bär eben seinen Satz beendet hatte, kam ihnen ein großer Lastkraftwagen entgegen. Man konnte deutlich wahrnehmen, dass er seine Geschwindigkeit stark drosselte und gleichzeitig weit links an den Fahrbahnrand heranfuhr. Nur wenige Meter vor den beiden Stofffiguren, welche sich vorsichtshalber fast in den Straßengraben geflüchtet hatten, hielt er aus unerfindlichem Grunde an. Die Pilger jedoch marschierten unbeirrt weiter und zwängten sich an dem großen Fahrzeug vorbei. Gerade als sie hinter dem Heck hervor kamen, stand vor ihnen der bärtige und große Fahrer des Wagens, der unterdessen offenbar ausgestiegen war. Unvermittelt und mit hochrotem Gesicht brüllte er: „Wenn ihr zwei Penner nicht gleich meine Straße verlasst, klatsch’ ich euch auf!“


Ohne sich umzusehen, schnellen Schrittes und mit leicht eingezogenen Köpfen gingen die beiden Pilger ihres Weges. Irgendetwas Unverständliches schreiend bestieg der Trucker sein Fahrerhaus und setzte seinerseits die Fahrt fort.


Ein halbe Stunde später, der Schock steckte den zwei Freunden noch tief in den Knochen, aber sie wähnten sich inzwischen sicher, fragte der Bär den Eumel, immer noch fassungslos: „Was war das denn eben?“


Der Eumel setzte sein feinstes Lächeln auf, atmete langsam durch die Nase ein und antwortete wissend: „Tja, das waren wohl wir.“


Der Bär blieb abrupt stehen, drehte sich zu seinem Kameraden, runzelte die Augenbrauen in Unverständnis und wiederholte fragend: „Wie, ’das waren wohl wir‘?“


„Na ja“, hub der Eumel an und der Bär wusste und erwartete auch, dass jetzt eine triftige Erklärung folgen würde, „man sagt doch so schön ’wie man in den Wald hinein ruft, so schallt es auch heraus‘.


Und wir Zwei laufen schon den ganzen Tag mit einem unsäglichen Zorn herum. Und da sich das Universum erstens in Allem immer den Ausgleich sucht und zweitens einem den Spiegel vorhält, wurde uns eben die dankenswerte Erfahrung zuteilt, unsere eigene, hässliche Fratze sehen zu können: Zwei überhebliche und uneinsichtige Pilgersleut’, die glauben, dass ihnen, wie selbstverständlich, die Straße allein gehöre und darüber einen so unsäglichen Groll gegen die anderen Verkehrsteilnehmer entwickeln, dass – und das scheint eine Besonderheit beim Pilgern zu sein – diese Wut postwendend zurückkommt.“


Dem Bären schmeckte der beschwingte Ton in der Stimme des Eumel gar nicht, „und das macht dich wohl auch noch fröhlich, oder?“, fragte er, immer noch verständnislos.


„Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte“, setzte der Eumel fort, „die Welt da draußen ist doch irgendwie wie ein riesengroßes Theaterstück. Und wir basteln jeden Tag an dessen Drehbuch mit. Also ist da draußen alles ein Ausdruck unserer inneren Verfassung. Und da unser vorherrschender Betriebsmodus heute der Zorn war, kriegen wir genau den ungefiltert wieder aufgetischt. – Frei Haus.“


Der Bär staunte: „Aber ich dachte immer, dass dieses Sprichwort mit dem ’Rufen in den Wald‘ sich nur auf direkten Kontakt mit anderen bezieht. Den LKW-Fahrer haben wir doch noch nie gesehen, geschweige denn, mit ihm geredet. Wo ist da die Verbindung? Ich verstehe das noch immer nicht.“


„Alles ist mit Allem verbunden“, wurde der Eumel jetzt noch tiefsinniger, „also wirkt sich auch alles, was man denkt, sagt oder tut, irgendwie und irgendwann einmal aus. Und manche Dinge, wie unsere heutige Wut, sind so mächtig und energiegeladen, dass sie sich sofort auswirken. Das ist zwar, streng besehen, nicht mit unseren Mitteln erklärbar, aber, wie wir gemerkt haben, trotzdem Tatsache.“


Die nächsten zweieinhalb Stunden dachte der Bär sehr konzentriert über das Gesagte nach. Ihm wurde immer noch ein wenig mulmig bei dem Gedanken, dass sein eigenes Gefühl eine Reaktion bei einem wildfremden LKW-Fahrer auslösen konnte.


„Können die am Ende alle Gedankenlesen?“, versuchte er sich eine Erklärung zu geben, stellte aber schnell fest, dass das wohl seinen Bären-Verstand überstieg.


Völlig erschöpft von der langen Etappe fanden die Zwei am Abend ein kleines, gemütliches Hotel in einem Ort mit dem lustigen Namen „Mücke“. Sie wuschen wie üblich ihre Unterwäsche und die Socken, aßen Abendbrot und legten sich hundemüde in ihre Betten.


Der Eumel las noch in einem Buch, als der Bär, der seine Nachttischlampe schon seit einiger Zeit ausgeschaltet hatte, von Überlegungen und Fragen durchspült, seinen Pilgerbruder noch einmal testen wollte: „Was fühle ich gerade?“


Belustigt über diesen Einwurf und ahnend, dass der Bär immer noch auf dem Erlebten herumkaute, antwortete er: „Vermutlich wie ich den Schmerz in deinen Füßen.“


Unbefriedigt ob dieser ausweichenden Antwort, drehte sich das kleine Pelztier und schlief sofort ein.




Etappe 14 und Pausentag


MÜCKE – GIEßEN, SAMSTAG, 13. UND SONNTAG, 14. JANUAR 2007



„Ahh, meine Füße schmerzen immer noch“, jammerte der Bär.


Er saß an der Bettkante und massierte seine Fußsohlen, während der Eumel schon in dem kleinen Sanitärraum des Hotelzimmers zu Gange war.


„Meihme au…“, versuchte er mit der Zahnbürste im Mund dem Bären beizupflichten.


Er beendete seine Gebisspflege, spülte noch einmal nach und setzte in verständlicher Sprache fort: „Gott sei Dank ist morgen Sonntag, es wird nämlich dringend Zeit, dass wir unseren Pausentag einlegen können. Ich möchte mal ein paar Kleidungsstücke extra waschen und außerdem haben wir uns das ernsthaft verdient, mal einen Tag auszuruhen.“


Die Zwei packten sorgsam ihre Rucksäcke und steuerten den nächsten Bäcker im Ort an. Sie stärkten sich mit Tee und belegten Brötchen, und als sie fertig waren, liefen sie das kurze Stück bis zu der Kreuzung zurück, wo sie gestern die Bundesstraße 49 verlassen hatten. Dort klinkten sie sich erneut, wie sie es die Tage zuvor schon immer gemacht hatten, auf dem Seitenstreifen der linken Fahrbahnseite wie auf einem Skilift ein und gingen strammen Schrittes Richtung Südwesten.


Die Landschaft war trotz der tristen Jahreszeit recht abwechslungsreich: Die Felder waren gepflügt, so dass man die dunkelbraune, fruchtbare Krume sehen konnte. Andere Flächen waren als Brachland über einen längeren Zeitraum sich selber überlassen. Dazwischen zogen sich kleine Feldwege wie ein fein gespanntes Netz.


Mannshohes Buschwerk diente als Begrenzung und hin und wieder kündeten erhabene Baumreihen von Waldstücken. Der Himmel war nur zum Teil bedeckt, so dass die Sonne ihre Strahlen unbehindert auf die trotzdem kühle Winterlandschaft werfen konnte.


Die zwei Pilger freuten sich ob der Natur sehr, schon weil die Etappe ansonsten wenig Abwechslung bot. Bis zum ersten Ort Grünberg, den sie am späteren Vormittag erreichten, zog sich die Strecke fast schnurgerade durch die kaum hügelige Ebene. Sie erwarben dort ein paar süße Leckereien, und setzten ihren Weg weiter fort. Erst am Nachmittag, nachdem sie durch die nächste Stadt, Reiskirchen, und ein weiteres Mal über die Autobahn 5 gewandert waren, machten sie eine längere Pause. Als sie danach die letzten siebeneinhalb Kilometer bis zu ihrem Tagesziel hinter sich brachten, sah man ihren Gesichtern deutlich an, dass sie nun erst einmal genug hatten vom Pilgern. Sie erreichten die Stadt Gießen über eine Einfallstraße von Osten her und es kam ihnen auf dem letzten Abschnitt vor, als wenn das Gelaufe heute überhaupt kein Ende nehmen würde.


„Wo schlafen wir denn dieses Wochenende?“, fragte der Bär freudig und neugierig.


„In einem feinen Hotel im Zentrum“, erhellte der Eumel des Bären Unwissen, „unsere liebe Freundin Momo hat uns freundlicherweise eine Bleibe herausgesucht und die Adresse per SMS geschickt.“


Tatsächlich stand die Beherbergung direkt an ihrem Weg und so checkten sie ein und machten sich zu allererst daran, ihre gesamte Bekleidung in der zur Verfügung stehenden Badewanne zu waschen.


Clever, wie die beiden Stofftiere waren, hatten sie in einem Supermarkt kurz vor dem Hotel richtiges Waschmittel eingekauft.


„Wenn du dich um unsere Hosen und T-Shirts kümmern könntest, befasse ich mich schon mal mit den Wanderstiefeln“, klärte der Eumel die Organisation, „wenn wir dann all unsere Sachen zum Trocknen aufgehängt haben, gibt’s erstmal was zu Essen. Unten im Hotel ist ein Balkan-Restaurant, da bekommen wir einen Hotel-Sonderpreis und können unseren ungebändigten Hunger stillen.“


Der Bär, der in voller Konzentration über die Wanne gebeugt stand, nickte kurz und quittierte das Gesagte mit einem knappen „Jau!“


Nachdem die gesamte Leibwäsche – außer dem, was sie unbedingt noch zum Abendbrot brauchten – auf einer gespannten Leine hing, wendete sich das Pelztier den ziemlich intensiv riechenden Wanderjacken zu.


„Wird auch wirklich Zeit, dass die mal gewaschen werden“, dachte er leicht angewidert und suchte nach der eingenähten Pflegeanleitung. Er studierte die auf Englisch verfassten, mikroskopisch klein aufgedruckten Texte und runzelte fragend die Stirn.


„Du, Eumel, hier steht, dass man unsere Jacken nur mit einem Spezialwaschmittel waschen darf. Was mach’ ich denn jetzt? Wir haben ja nur herkömmliches Vollwaschmittel zur Verfügung.“


„Ruf doch mal in Hamburg bei der Firma an, wo wir die Jacken gekauft haben. Die müssten eigentlich jetzt noch offen haben“, schlug der Eumel vor.


Gesagt, getan. Schon wenige Augenblicke später hatte Bär eine Mitarbeiterin des großen Outdoor-Ausrüstungshauses an der Leitung und erklärte ihr sein Problem.


„Ja, das stimmt“, bestätigte sie, „sie dürfen diese Kleidungsstücke nur mit einem eigens dafür entwickelten Waschmittel säubern.“


Der Bär wurde patzig: „Und was wäre, wenn wir jetzt mit diesen tollen Jacken tatsächlich eine Himalaya-Expedition von ein paar Wochen Dauer unternehmen würden, wie einem das immer in der Werbung eingeflüstert wird? Wo bekämen wir dann zwischen Sermathang und Helambu dieses Waschmittel her? Sollte ich dann die freundliche Nepalesin in der Holzhütte darum bitten? – Ich kann aber schon Wasser nehmen, oder geht das nur mit Eselsmilch?“


Der Eumel hatte das Gespräch mitgehört und musste sich mit beiden Händen den Mund zuhalten, um nicht sofort laut loszulachen.


Wenig später war nach einem gebrummelten „Danke, auf Wiederhören“ vom Bären das Gespräch beendet.


„Ich darf tatsächlich Wasser nehmen“, warf der Bär ironisch ein, „aber damit allein werden wir den Gestank ja wohl nicht los. Also werde ich ein gaaanz klein wenig Duschgel dazugeben und lasse das Ganze während unserer Abendmahlzeit einweichen.“ Die Wanne wurde also nochmals soweit mit warmem Wasser und ein paar Spritzern Duschgel gefüllt, dass die zwei Jacken gerade so bedeckt waren.


Dann schritten die beiden hungrig zum Essen. Sie bestellten eine Platte gebackener Tintenfische mit Pommes Frites und einen großen Salat. Gierig schlangen sie die Speisen in sich hinein und auf einen außen stehenden Beobachter musste es den Eindruck gemacht haben, als wenn die Zwei ewig nichts zu Essen bekommen hätten.


Wohlig und satt gingen sie danach auf ihr Zimmer zurück. Der Bär spülte noch etliche Male die Jacken mit klarem Wasser nach, hing sie neben die Socken und Unterhosen auf die Leine und kuschelte sich auf die freie Seite in das riesige Doppelbett. Im Fernsehen lief ein interessanter Tierfilm über Robben und Pinguine, den sie sich gemeinsam anschauten. Danach wurde das Licht ausgeschaltet und ein jeder drehte und wühlte sich so in die Federn, wie es ihm gerade recht war.


In die pechschwarze Dunkelheit des Zimmers hinein hörte man noch ein „Pff…“ vom Bären, gefolgt von einem abschätzig gemurmelten „Spezialwaschmittel!“ Damit war auch dieser Tag beendet.


Der folgende Tag stand ganz im Zeichen der Erholung: Die Zwei blieben bis zum späten Vormittag in den Betten, schauten sich nach dem Frühstück ein wenig die Stadt an und ließen sich am Mittag in einem Hochhaus-Café Tee und Kuchen schmecken. Dort trafen sie dann auf eine Gruppe von Frauen, die sich brennend für das Pilgergeschäft interessierten und denen sie schon einiges über das Warum, Woher und Wohin erzählen konnten. Nach dem Abendessen ergab es sich, dass die Zwei mit einer der Damen zu einem Vortrag über den Jakobsweg in die Kongresshalle gingen. Mit stolz geschwellter Brust hörten sie sich den Reise-Bericht eines älteren Herrn an und freuten sich, auch dazuzugehören – eben Pilger zu sein.


Als sie abends wieder im Bett lagen, dachte ein jeder darüber nach, was sie am Ende ihrer langen Reise wohl zu erzählen haben würden.


Mit diesen Gedanken verabschiedeten sie sich in das abenteuerliche Reich der Träume.




Etappe 15


GIEßEN – BUTZBACH, MONTAG, 15. JANUAR 2007



„Ooch, jetzt müssen wir aus dem schönen, wohlig-warmen Hotelzimmer weg“, schmollte der Bär.


„Na, na, wer wird denn gleich wehmütig werden?“, erwiderte der Eumel, „Du kannst ja hier bleiben, wenn du magst. Mich dagegen zieht’s in die Ferne.“


„Wo geht’s denn heute hin?“, wollte der Bär wissen.


„Ähm, lass mal überlegen – nach Santiago de Compostela, glaube ich…“, ärgerte der Eumel seinen Kumpel.


„Ach, nee?! Ich dachte, wir pilgern nach Timbuktu…“, stieg der Bär auf die Blödelei ein.


„Auch ’ne gute Idee – aber für dieses Ziel haben wir leider keinen Pilgerführer. Vielleicht fragen wir uns bis dort durch?“


„Das müssen wir doch sowieso, oder? Seit der Wartburg haben wir den offiziellen Weg doch längst verlassen“, stellte der Bär ratlos fest, „Woher wissen wir im Moment eigentlich, wo’s lang geht?“


„Also, das verhält sich folgendermaßen“, begann der Eumel eine ausführliche Erklärung.


Dabei nahm er ein herumliegendes Blatt Papier und kritzelte mit einem Kugelschreiber ein paar Linien darauf, „Im heutigen Frankreich gibt es vier historische Wege, die auf der spanischen Seite der Pyrenäen zu dem einen Weg verschmelzen, auf dem die Pilger schon vor eintausend Jahren gen Santiago gewandert sind. Deshalb heißt dieser Pilgerpfad auch ’Frankenweg‘, oder auf Spanisch: ’Camino Frances‘. Die vier französischen Wege hingegen erhielten ihre Namen nach den wichtigen Städten, in denen sie begannen, beziehungsweise durch welche sie hindurch verliefen. Und da dies sehr alte Handelsstraßen des römischen Reiches waren, gab man ihnen eine lateinische Benennung.


Der nördlichste dieser Wege mit Namen ’Via Turonensis‘ nahm seinen Ursprung in Paris und führte durch die Stadt Tour. Der nächst südlichere Weg, die ’Via Lemovicensis‘, begann in Vézelay und führte durch Limoges, wo einst der keltische Völkerstamm der Lemoviken angesiedelt war – daher auch der Name. Der dritte Pilgerpfad war den Menschen seinerzeit unter dem Namen ’Via Podiensis‘ geläufig, weil er in der Stadt Le Puy anfing. Diese drei Wege existieren auch heute noch und treffen sich im äußersten Südwesten Frankreichs in einem winzigen Ort mit dem Namen ’Ostabat‘, von wo aus es über die Pyrenäen nach Spanien geht.


Der südlichste dieser Wege hingegen, die ’Via Tolosana‘ verlief von Arles in Süd-Frankreich über Toulouse, nahm danach einen eigenen Verlauf über die Pyrenäen und traf erst kurz nach Pamplona auf den erwähnten Camino.


Wenn wir jetzt dem Verlauf des Pilgerpfades, der uns von Leipzig weggeführt hat, weiter gefolgt wären, hätte das unweigerlich dazu geführt, dass wir den Alpen sehr nahe gekommen wären. Das aber wollte ich im Winter unbedingt vermeiden. So laufen wir im Moment ein bisschen Freestyle durch Deutschland an die französische Grenze in die grobe Richtung nach Luxemburg, von wo aus es nämlich wieder einen dokumentierten Pilgerweg nach Vézelay zur Via Lemovicensis gibt. Damit umgehen wir zunächst alle größeren Gebirge und nähern uns außerdem den Pyrenäen sehr direkt. – Und um deine anfängliche Frage exakt zu beantworten: Wir laufen ziemlich gerade auf die Stadt Trier zu. Aber wo wir die nächsten zwei Wochen jeweils abends ankommen und eine Schlafstatt finden, liegt zum Einen an unserem Tagespensum, eher aber wohl in Gottes Hand.“


„Oh, der pilgert auch mit?“, warf der Bär verschmitzt ein, „Das ist fein. Hoffentlich kennt der wenigstens den Weg…“


„Wenn der nicht, wer dann?“, schob der Eumel mit einem Schulterzucken nach.


So rafften die Zwei all ihre Sachen zusammen, verstauten selbige säuberlich in ihren Rucksäcken und verschwanden nach einem leckeren Frühstücksbuffet auf südwestlicher Route über eine große Ausfallstraße zur Stadtgrenze. Nachdem sie sich auf einer Großbaustelle eines Neubaugebietes verlaufen hatten, was sie mindestens eine Dreiviertelstunde Zeit kostete, kamen sie an ein ausgedehntes Waldgebiet im Süden der Stadt. Der Bär schaute mit fragendem Blick zu seinem Pilgerbruder herüber, was dieser mit einem wiegenden Kopf, einem tiefen Atemzug und einem tapferen „Na, dann!“ beantwortete.


Nachdem sie kurz später eine Autobahn auf einer Fußgängerbrücke überquert hatten, führte der Weg tiefer und tiefer in den Wald, aber schon eine halbe Stunde später ging es erneut durch ein Wohngebiet weiter. Das Wetter dieses Tages machte sich erst außerhalb bebauten Geländes richtig bemerkbar: Dichter Nebel zog in Schwaden über die Landschaft und machte eine weite Sicht unmöglich. Dazu kroch einem die Kälte unbarmherzig in die Hosenbeine. Nichtsdestotrotz genossen die Zwei die Wanderung entlang von Kohlfeldern, Weiden und Brachland.


Gegen Abend kamen sie in Butzbach, einer kleinen Stadt am nordöstlichen Rande des Taunus an. Dort fanden sie schnell Unterschlupf im Pfarrhaus der evangelischen Markusgemeinde inmitten des Zentrums. Sie bauten sich ihr Nachtlager, aßen mit der Pfarrersfamilie Abendbrot und verabschiedeten sich danach zum Schlafen.


Der Bär hörte noch ein wenig Musik von seinem MP3-Player, während der Eumel die Etappe in ihr Tagebuch niederschrieb. Als ihnen fast zu Augen zufielen und sie das Licht ausgemacht hatten, fragte der Bär interessiert, ohne jedoch eine Antwort zu erwarten: „Woher weißt du eigentlich, dass Gott den Weg kennt?“ Wortlos zogen die beiden die Reißverschlüsse ihrer Schlafsäcke zu und waren augenblicklich ins Traumland verschwunden.




Etappe 16


BUTZBACH – USINGEN, DIENSTAG, 16. JANUAR 2007



„Vielen Dank für Speis’ und Trank und die warme Unterkunft.“


Der Eumel und der Bär verabschiedeten sich bei dem Pfarrer der Gemeinde und schritten, gestärkt durch ausreichend Schlaf und Speise, auf den Marktplatz der Stadt Butzbach zu. Und obwohl es eigentlich mitten im Winter war, verströmte die Innenstadt mit ihren gut erhaltenen, farbigen Fachwerkhäusern ein bisschen die Stimmung aufkommenden Frühlings.


„Wo führt uns unser Weg denn heute hin?“, wollte der Bär von seinem Pilgerbruder wissen.


„Dazu ist es wichtig, zwei Dinge zu berücksichtigen: Wir sollten es auf jeden Fall vermeiden, auch nur in die Nähe von Frankfurt am Main zu kommen. Ich denke, dass wäre die absolute Pilgerhölle“, dabei grinsten beide. „Zweitens ergibt sich in den nächsten drei bis vier Tagen die Notwendigkeit, den Rhein zu überwinden. Und wenn wir da nicht durchschwimmen wollen, sind wir auf Brücken oder Fähren angewiesen. Die letzte Brücke, die wir in unserer Laufrichtung nach Südwesten hin erreichen können, liegt zwischen Wiesbaden und Mainz. Die allerletzte Möglichkeit für uns hingegen, überhaupt über den großen Fluss zu kommen, ist die Autofähre zwischen Rüdesheim und Bingen. Deswegen sollten wir als Ziel in zwei bis drei Tagen Wiesbaden anpeilen. Also ist heute die Planung die, dass wir unter Umgehung von Bad Nauheim nach Bad Homburg pilgern“, erläuterte der Eumel ausführlich.


„Der letzter Satz deiner Predigt war die interessante Information für mich“, schob der Bär nach.


„Der Rest sollte dich aber auch interessieren“, ermahnte der Eumel seinen Freund, „denn einerseits wolltest du ja auf gar keinen Fall von irgendwelchen Entscheidungen ausgeschlossen werden. Das heißt im Umkehrschluss aber auch, dass du informiert sein solltest. Außerdem bin ich ja hier nicht der Wege-Manager. Zu Pilgern bedeutet, aufmerksam zu sein, mitzumachen und das Wichtige vom Unwichtigen zu trennen, oder?“


„Hast ja recht, Eumel“, gab das Pelztier klein bei, „danke für die Auskunft und jetzt los!“


So verließen sie die kleine Stadt und kamen entlang einer wenig befahrenen Landstraße schnell in eine sehr malerische Landschaft. In gar nicht allzu weiter Ferne erhob sich rechts von ihrem Weg der südliche Teil des Taunus’, eines größeren Mittelgebirges. Sanfte Höhenzüge mit grün-braun bewaldeten Kuppen zogen sich bis zum Horizont. Nur hier und da unterbrach ein Funkmast die gleichmäßigen Linien. Wolken schmiegten sich am ansonsten blauen und sonnigen Himmel wie wärmende Fellkragen um die Anhöhen. Krähen zogen ihre Kreise zwischen bäuerlichen Weilern und suchten in kleinen Gruppen auf den bestellten Feldern nach etwas Essbarem.


„Guck mal, Eumel“, sprach der Bär erfreut und zeigte dabei auf einen Lieferwagen, „ein fahrbarer Bäckerladen. Da könnten wir unsere Proviantvorräte ein wenig aufstocken.“


Sie stellten sich in die kurze Schlange wartender Passanten an und erwarben, allerlei süßes Backwerk, dass sie flugs in ihren Rucksäcken verstauten. Danach setzten sie ihren Weg auf der schmalen Straße mitten durch Wiesen und Felder fort. Gegen Mittag erreichten sie eine T-förmige Kreuzung. Das Verkehrsschild wies nach rechts den Weg zur Stadt Usingen, nach links Richtung Bad Homburg. Entsprechend ihres morgendlichen Gespräches bogen sie also nach links ab und marschierten munter mit der Sonne auf ihrer rechten Seite.


„Du, Eumel“, begann der Bär mit einem skeptischen Unterton, „wieso pilgern wir eigentlich gerade dem Sonnenaufgang entgegen.


Sollten wir nicht grundsätzlich immer Richtung Abendsonne laufen?“


„Eigentlich schon“, erwiderte der Eumel, „zumal Bad Homburg auch eher im Süden von uns liegen müsste. Lass uns mal bis zur nächsten Ortschaft gehen und dort jemanden fragen.“


Nach einer ganzen Weile sahen sie das Ortseingangsschild von Ober-Mörlen. Sie fragten den nächsten vorbeikommenden Fußgänger, wohin diese Straße wohl führe. Dieser erklärte den zwei staunenden Pilgern, dass unmittelbar nach einer Autobahnunterführung Bad Nauheim die nächste Stadt wäre. Für die Auskunft bedankten sie sich freundlich. Sie gingen kommentarlos ein paar Schritte weiter, bis der Mann außer Sichtweite war, blieben dann stehen und wandten sich einander zu.


„Wollten wir heute nicht Bad Nauheim umgehen?“, fragte der Bär mit gedehnter Sprache.


„Irgendetwas muss da wohl schief gelaufen sein“, versuchte sich der Eumel schulterzuckend zu entschuldigen, „eigentlich hätten wir direkt auf Bad Homburg zulaufen müssen.“


Der Bär hakte mit einer gewissen Vehemenz nach: „Zu viele Konjunktive in deinem Satz…! – Worauf gründet sich überhaupt momentan unser Unwissen über den Wegeverlauf?“


„Na, ich schaue in den größeren Ortschaften doch immer auf diese Kartentafeln“, erklärte der Eumel.


„Und das ist alles?!“, brachte der Bär entrüstet hervor, „Wir sollten uns vielleicht mal ein nachhaltigeres Patentrezept ausdenken, sonst landen wir am Ende noch in Wladiwostok statt in Santiago de Compostela…!“


„Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht“, entgegnete der Eumel an mit hörbarer Verlegenheit, „aber wir können doch keine Wanderkarten im Maßstab 1:25.000 bis Trier kaufen, da brauchen wir ja eine ganze Bibliothek.“


„Lieber Eumel“, kam es vom Bären zurück, „so wie wir uns bisher fortbewegt haben, brauchen wir auch gar keine Wanderkarten! Ganz normale Straßenkarten für Autofahrer würden’s ja auch schon tun, schließlich pilgern wir fast nur an Land- und Bundesstraßen entlang.“


Die Stimmung war ein wenig aufgeladen, trotzdem behielten beide Stofftiere die Fassung und suchten nach einer möglichst schnellen Lösung. Sie gingen also bis zur nächsten Tankstelle und kauften sich einen faltbaren Plan im Maßstab 1:200.000. Diesen studierten sie eingehend und stellten fest, dass sie an der großen T-Kreuzung hinter Ziegenberg falsch abgebogen waren. Da es bis dahin zurück aber wieder mindestens eine Stunde dauern würde, beschlossen sie ohne weitere Diskussion und sehr einvernehmlich, den Bus bis zu dieser Kreuzung zurückzunehmen, um dann von dort aus, als wenn sie nie in die falsche Richtung gelaufen wären, weiterzupilgern.


So standen sie kaum 20 Minuten später wieder an dem Punkt, wo sie am späten Mittag die falsche Entscheidung getroffen hatten. Der weitere Weg führte durch kleine Waldstückchen und als langsam die Dämmerung einsetzte, erreichten sie die Stadtgrenze von Usingen.


„Wie wäre es, wenn wir heute hier übernachten würden?“, fragte der Bär.


„Wollte ich auch gerade vorschlagen“, kam es knapp zurück.


Sie strebten geradewegs in die Stadtmitte, setzten sich dort in ein Café und führten ein paar Telefonate. Und schon nach kurzer Zeit hatten sie eine Bleibe: Ein freundliches Ehepaar stellte den beiden für die Nacht ihre ganze Ferienwohnung zur Verfügung. So zahlten sie alsbald ihre Getränke und liefen zu der vereinbarten Adresse. Der Mann wartete dort schon an der Haustür. Er schloss auf, ging mit beiden hinein und zeigte ihnen die wunderschöne und sehr einladende Wohnung.


Ein liebevoll eingerichtetes Schlafzimmer mit einem sehr großen Bett und kuscheliger Bettwäsche verschlug den beiden fast die Sprache. Bevor dann der freundliche Hausherr die Zwei sich selber überließ, erklärte er dem staunenden Pilgerduo, dass, weil sie ja nun auf einer so langen und beschwerlichen Reise seien, die Übernachtung kostenlos wäre. Völlig perplex von dem unerwarteten Entgegenkommen bedankten sie sich vielmals für diese Geste.


Nachdem sie sich dann sortiert und die allabendliche Waschprozedur beendet hatten, begaben sie sich zur nahegelegenen Schwimmhalle und zogen ein paar entspannte Bahnen durch das Becken. Erst dabei fiel ihnen auf, wie sehr die ungewohnte Belastung durch die Rucksäcke und die vielen, gelaufenen Kilometer auf ihre Körper eingewirkt hatten.


Zum Abendessen kehrten sie in einem kroatischen Restaurant im Stadtkern ein. Sie bestellten einen frischen Salat und eine Fischsuppe als Vorspeise, ließen sich als Hauptgang eine große Grillplatte munden und schlossen das Gelage mit Vanilleeis mit heißen Kirschen ab.


Der Wirt des Lokales erkundigte sich, woher der ungebändigte Hunger der Zwei käme, worauf sie ihm haarklein ihre gesamte, bisherige Pilgergeschichte zum Besten gaben. Tief beeindruckt von dem beschwerlichen und langwierigen Vorhaben der beiden, erließ der gutherzige Mann ihnen kurzerhand gänzlich die Zahlung des Festmahles. Sein Zugeständnis verband er nur mit der Bitte, dass sie, wenn sie einst in Santiago ankommen würden, ein Gebet für ihn sprechen sollten. In Gänze überwältigt von der Liebenswürdigkeit der Menschen dieses Ortes trotteten die zwei Freunde mit vollen Bäuchen zu ihrem Nachtlager.


Sie hatten sich gerade eben in die weichen Kissen gekuschelt, als der Bär sich noch einmal zum Eumel umdrehte und vielsagend feststellte: „Der liebe Gott scheint tatsächlich den Weg zu kennen, aber er liebt es, uns Umwege laufen zu lassen.“


Dann schalteten sie das Licht aus.




Etappe 17


USINGEN – KÖNIGSTEIN I. T., MITTWOCH, 17. JANUAR 2007



„Feeerieeenn!“, rief der Bär und zog dabei die Vorhänge auf.


Der Eumel fiel vor Schreck fast aus dem Bett. „Was, wie, wer…?“, brachte der völlig verwirrte Schlummerpilger nur hervor.


„Na, wir sind doch hier in einer Ferienwohnung, also haben wir Ferien, oder?“, behauptete der Bär keck.


„Nein, nein, nein, wir haben durchaus keine Ferien“, widersprach der Eumel dem Bären, „Pilgern ist eine ernste Angelegenheit und harte Arbeit obendrein.“


„Weißt du was, Eumel? Pilgere du ernst und hart, wenn du willst, für mich sind jetzt Ferien!“, widersprach das kleine Pelztier. „Wusstest du eigentlich, dass sich im Großen und Ganzen die Dinge um einen herum immer so fügen, wie man das tief in sich drinnen glaubt und für wahr hält? Und wenn du unsere Pilgerschaft als etwas Hartes und Ernstes ansiehst, dann ist das eben so – aber nur für DICH!


Ich möchte hingegen Spaß dabei haben und mich irgendwann einmal gerne an diese Zeit zurück erinnern. Vor allem aber will ich jeden Moment gaaanz bewusst in mich aufsaugen und genießen.“


„Dann hättest du ja auch einen Aktiv-Urlaub buchen können“, kam es mit beleidigtem Unterton vom Eumel zurück, „erklär mir doch mal bitte aus deiner Sicht den Unterschied zwischen Pilgern und Wandern.“


„Moooment“, warf der Bär ein, „ich habe nicht gesagt, dass diese Pilgerschaft für mich nicht eine tiefere Bedeutung hätte und ich wehre mich durchaus nicht dagegen, dass ich hier viele Dinge über mich, Gott und die Welt erfahre. Ich nehme nur in Anspruch, dass ich dabei die rosa Brille aufsetzen darf. Und wenn wir schon mit einer solch tollen Unterkunft gesegnet wurden, will ich mich dafür auch mit Freude und Motivation dankbar erweisen – bei wem auch immer.“


„Na gut, Freude und Motivation sind immer richtig“, lenkte der Eumel ein, „zumal jetzt: Wir werden nämlich über den Rücken des Hochtaunus pilgern. Heute geht’s nach Königstein.“


„Na, dann, auf!“, sprach der Bär und verschwand im Badezimmer.


Die beiden Reisenden holten sich, nachdem alles verstaut, aufgeräumt und saubergemacht war, im Stadtzentrum ein deftiges Frühstück bei einer Bäckerei. Ohne Verzug machten sie sich danach auf den Weg. Vorbei an Neu-Anspach, entlang von Feldern und Waldstückchen schoben sie sich langsam, aber stetig durch die Landschaft.


Gegen Mittag erreichten sie eine kleine Ortschaft namens Schmitten. Bei einem Supermarkt machten sie Halt, um sich für den weiteren Weg mit ausreichend Speise einzudecken. Nachdem sie die Verkaufsräume wieder verlassen hatten und auf dem Parkplatz davor ihr Mittagsmahl zu sich nahmen, trat eine Dame an sie heran und fragte nach dem Woher und Wohin. Gerne erzählten die Zwei ihre Geschichte, schließlich hatten sie darin nun schon ein bisschen Erfahrung. Erfreut stellten sie fest, dass es offensichtlich Menschen gab, die interessiert daran waren, von dem abenteuerlichen Vorhaben der zwei Stofffiguren zu hören.


Als sie am Ende ihres Berichtes angelangt waren und sich nebenbei an Brot, Käse und Lachs satt gegessen hatten, verabschiedeten sie sich von der überaus entzückten Frau und setzten ihre Etappe fort.


Der Eumel hatte von dem ganzen Essen nur noch einen rotbackigen Apfel übrig. Diesen hielt er, während sie weiterliefen, fest in seiner linken Hand, während er mit der anderen seinen Pilgerstab führte.


Belustigt wandte der Bär ein: „Eumel, du bist heute ein Pilgerkönig.“


Verwirrt kam von dem Angesprochenen nur ein ratloses „Wieso?“


„Na, du hältst in der einen Hand den Reichsapfel, in der anderen dein Zepter – wie ein König eben.“


Der Eumel, der derweil auf einer Anhöhe links von ihnen zwischen den Baumwipfeln einen steinernen Turm entdeckt hatte, sprach darum schlagfertig und mit erhabenem Ton: „Nun, denn, Pilgervolk von Schmitten, lasset uns gemeinsam zu meiner Burg aufsteigen!“


So bogen sie auf einen sehr matschigen Waldweg ein und schlugen sich recht beschwerlich zu der vermuteten Festung durch. Wie Lokomotiven keuchend erreichten sie nach einer Weile die Bergkuppe, und siehe da, sie fanden dort tatsächlich eine offenbar sehr alte Zitadelle.


Der Eumel, immer noch seine Rolle als Herrscher ausfüllend, lehnte sich völlig außer Atem über eine Brüstung und richtete sein Wort an die erdachte Bevölkerung: „Liebe Bürger des Hochtaunus! Es ist uns eine Ehre und Freude zugleich, euch trotz dieser eisigen Kälte und des dichten Nebels hier versammelt zu wissen. So wollen wir denn den Eifrigsten von euch“, und dabei wies der Eumel mit einer ausholend majestätischen Handbewegung über die nicht vorhandene Menschenmenge, „meinen königlichen Dank aussprechen. All ihr Bauern, Müller und Bäcker habt in den vergangenen Monaten beflissen und mit Hingabe euer Tagwerk verrichtet, auf dass es uns allen gut gehe und nicht an Speis und Trank mangele. Unsere Durchlaucht, Eumel I. von Gottes Gnaden, durchmisst mit seinem Hofstaat, allen voran dero vorzüglichster erster Minister Bär, unser Reich, um im fernen Land der Galicier dem Heiligen Jakobus Zebedäus Gnade zu erbitten. So ist es nun an den kräftigsten Männern unter euch, die Sänfte heranzuholen, um uns ein Stück des beschwerlichen Weges zu erleichtern. Wohlan! Welch’ tapfere Jünglinge sehen sich dieser Aufgabe gewachsen?“


Der Bär, der bisher vor lauter Lachen und nach Luft schnappend über dem Geländer hing, fing sich ein wenig und stellte, während ihm noch eine Träne die Wangen herunterkullerte sachlich fest: „Majestät, das sonst so brave Volk verweigert Euch den Frondienst.“


„So ist es an uns“, fuhr der Eumel mit gespielt getragener Bürde fort, „den mühseligen Weg durch das Land unserer Väter – und Väters Väter – und Väters Väters Väter – und…, ähm… – per Pedes und mutterseelenallein fortzusetzen.“


Damit wandten sie sich, als wenn nichts gewesen wäre, wieder dem Pilgergeschäft zu. Sie verließen diesen Ort auf einem schmalen Pfad hinab in das darunter liegende Dorf, marschierten auf einer bergauf verlaufenden Landstraße auf einen dichten Wald zu und verschwanden darinnen während der nächsten eineinhalb Stunden. Der Nebel wurde unterdessen immer dichter und versperrte die Sicht sogar soweit, dass sie auf dem höchsten Punkt dieses Streckenabschnittes das große, rote Kreuz kaum wahrnahmen.


Am späten Nachmittag erblickten sie das Ortsschild von Königstein. Die Kleinstadt war weithin bekannt dafür, und dies blieb auch unseren zwei Freunden nicht verborgen, dass hier viele sehr wohlhabende Leute wohnten.


„In einer so gesegneten Gegend sollte es doch kein Problem sein, ordentlich unterzukommen“, brachte der Bär seine Annahme zum Ausdruck.


Sie fragten sich zunächst bis zum Ursulinenkloster St. Angela durch, wo man die zwei sichtlich erschöpften Pilger nach einer langen Wartezeit und nachdem sie von einer zur nächsten Person verwiesen wurden, jedoch nicht aufnehmen wollte. Betroffen von dieser abweisenden Haltung suchten sie weiter nach einer warmen und trockenen Bleibe. Der gutherzige Küster der St. Mariengemeinde half ihnen schließlich und sie bekamen einen schönen Schlafplatz im Gemeindehaus. Am Abend hatten sie zum zweiten Mal an diesem Tage die Gelegenheit, den Bericht ihrer bisherigen Pilgerschaft zu Besten zu geben. Sie unterhielten sich noch eine Weile mit dem freundlichen Pfarrer und zwei Seminaristen und gingen dann zu ihrem Schlafplatz.


Als sie die Tür des Gemeindesaales hinter sich geschlossen hatten, hub der Bär noch einmal an: „Majestät ziehen sich in Sein Schlafgemach zurück?“


„Wecke er mich morgen in aller Herrgottsfrühe, noch vor dem Krähen des Hahnes“, antwortete der Eumel, der wieder eine ehrwürdige Pose eingenommen hatte, „auf dass wir bei Zeiten Wiesbaden erreichen. Es soll ein gar arger Sturm, des Namens Kyrill, aufziehen, den zu umgehen ob unserer Unversehrtheit die heiligste Pflicht sein wird.“


„So Ihr es denn wünscht, solle es geschehen“, beendete der Bär, während er das Licht löschte, auch diesen Tag.




Etappe 18 und Pausentag


KÖNIGSTEIN I. T. – WIESBADEN,


DONNERSTAG, 18. UND FREITAG, 19. JANUAR 2007



Die beiden Pilger saßen an einem reich gedeckten Frühstückstisch mit Früchtebrot, Marmelade, Honig und vielen Leckereien mehr. Sie hatten es tatsächlich mal wieder geschafft, richtig früh aufzustehen.


Und trotz einer sehr unruhigen Nacht mit heftigen Träumen, bei der es besonders dem Eumel in seinem Schlafsack abwechselnd vorgekommen war, als würde er erfrieren oder in der Sauna liegen, schauten sie beide munter und zufrieden aus der Wäsche. So unterhielten sie sich mit dem Pfarrer über das Pilgern, sprachen über Religion und schnitten in der kurzen Zeit sogar noch die Frage an, wer oder was ’Gott‘ wäre.


Sie schmierten sich ein paar Schnitten für unterwegs und ließen auch diese nächtliche Heimstatt ohne Wehmut hinter sich. Der neue Tag verlangte nach großen Pilgertaten und dieser Aufforderung wollten sie nur zu gerne nachkommen. Auch wenn sie die eine oder andere Stelle an ihren Körpern hatten, die vom Tragen des Rucksacks schmerzte, so war es ihnen doch eine erhebliche Freude, morgens herauszutreten in die Weite und Offenheit des jeweils vor ihnen liegenden Weges, von dem sie nur immer erahnen konnten, wo er lang führte und was er mit sich bringen würde.


Sie trafen dabei auf viele fremde Menschen, manchmal entgegenkommend und interessiert, selten argwöhnisch oder sogar ablehnend, aber oftmals so sehr mit ihrem eigenen Leben befasst, dass sie ihnen wie Statisten in einem Kinofilm vorkamen. Die meisten nahmen die beiden Stofftiere gar nicht wahr, strebten zielsicher ihres Weges, von einer vermeintlich wichtigen Verpflichtung zur nächsten. Das nahtlose Ineinandergreifen der Handlungen ihres durchgeplanten Tagesablaufes bot einfach keinen Raum für Abwegigkeiten.


Und das Pilgern war eine Abwegigkeit! Wer würde schon so verrückt sein, und sein warmes Zuhause, seine gewohnte Umgebung, seine lieben Freunde, Bekannten und Verwandten hinter sich lassen, nur um für eine unabsehbar lange Zeit zu Fuß zum Grab einer Person zu laufen, die seit fast zweitausend Jahren tot war?


Unentwegt beschäftigte diese Tatsache die zwei Freunde auf ihren täglichen Wanderungen durch unbekannte Landschaften und unvertraute Städte. Immer wieder kam das Gespräch darauf, warum sie denn nun pilgern würden, was das Pilgern von anderen Formen des Reisens unterschied und wie sich dieses Vorhaben mit den Gepflogenheiten, Erwartungen und Erfahrungen all der anderen Menschen, die weiterhin ihrem normalen Tagwerk nachgingen, vertrüge.


Überdies stellten sie erstaunt fest, dass ihre Gedanken sich stetig und Stück für Stück von ihrem Zuhause, und allem, was damit zusammenhing, lösten. Vor ein paar Tagen, sie liefen gerade einmal wieder durch einen nebelverhangenen Wald, sprach der Bär, während er sich umdrehte und mit seiner Tatze nach hinten deutete, davon, dass es ihm vorkomme, als ob die Vergangenheit, seit sie pilgerten, genauso schnell verblassen würde, wie die Bäume im Nebel hinter ihnen.


„Mir ist ein wenig mulmig dabei“, gab der haarige Genosse zu, „ich habe manchmal das Gefühl, als wenn wir nie wiederkämen.“


Der Eumel beruhigte in solchen Momenten seinen Pilgerkameraden, pflichtete dann aber bei: „Du wirst wohl recht haben, Bär.


Genau genommen kehrt niemand jemals als der Gleiche an den Ort zurück, wo er herkam – weil er sich nämlich in der Zwischenzeit verändert hat.“


Und so war es auch heute.


„Es wäre schön möglich“, sagte der Eumel, „dass wir Königstein irgendwann einmal wieder besuchen, aber heute und auf dieser Pilgerschaft lassen wir es unwiderruflich hinter uns – und zwar möglichst schnell! Sebastian hat uns nämlich gestern netterweise per SMS darüber unterrichtet, dass allenthalben vor einem gefährlichen Orkan mit dem Namen „Kyrill“ gewarnt würde. Wir sollten also schnurstracks nach Wiesbaden pilgern und dort sogar, außer der Reihe, einen Tag Pause einlegen, bis sich das Unwetter gelegt hat.“


So zogen sie sich ihre Kapuzen tief ins Gesicht, legten die Gamaschen an und folgten dem gemalten Begrenzungsstreifen am Straßenrand wie der Zug seinen Schienen.


Das Wetter war derweil tatsächlich ungemütlich geworden: Starker Regen wurde den zwei gut verpackten Figuren von einer steifen Brise direkt ins Gesicht gepeitscht und machte jede Unterhaltung unmöglich. So kam es auch, dass sie nur ein einziges Mal eine kurze Pause an einer Waldlichtung einlegten. Im Schauer stehend stopften sie sich, so schnell es ging, die belegten Brote in ihre Münder, gossen etwas heißen Tee nach und setzten unverzüglich ihre Wanderung fort.


Um den Preis weher Füße und klatschnass bis auf die Knochen ob dieses Gewaltmarsches erreichten sie aber schon am frühen Nachmittag die Jugendherberge von Wiesbaden. Sie zahlten für zwei Nächte, räumten ihre Sachen in die Spinde und gingen erst einmal in einem indischen Restaurant essen. Als sie danach zu ihrer Unterkunft zurückkamen, rüttelte der Sturm bereits beeindruckend an Verkehrsschildern und trieb alles, was nicht niet- und nagelfest war, in lustigen Spiralbewegungen vor sich her durch die Straßenschluchten.


„Wie gut, dass wir so einen schönen und sicheren Schlafplatz haben“, bemerkte der Bär bei Blick auf das Wetterschauspiel.


„Da können wir in aller Ruhe unsere Füße pflegen, die Klamotten trocknen, die Wäsche waschen und ausschlafen“, ergänzte der Eumel mit zufriedenem Brummeln.


„Außerdem brauchen wir irgendeine Lösung für unsere Jacken, die sind nämlich seit dem Waschen in Gießen nicht mehr regendicht“, stellte der Bär verärgert fest.


So beschlossen sie diesen stürmischen Tag und lagen hundemüde und sehr früh in ihren Betten. Ihr ruhiger Schlaf wurde nächtens nur ein, zwei mal unterbrochen von ein paar starken Windböen, die unnachgiebig an den Fenstern rüttelten. Zufrieden mit ihrer schützenden Heimstatt mummelten sich die Zwei danach nur noch fester und tiefer in die duftende, warme Bettwäsche.


Und auch am darauf folgenden Morgen tobte das Unwetter, als wenn es die ganze Stadt hinwegblasen und fortspülen wollte. So fiel denn auch das obligatorische Besichtigungsprogramm ziemlich kurz aus: Einzig die imposante, rotbraune St. Bonifazius-Kirche wurde gegen Mittag von den zwei pausierenden Pilgern besucht. Nachdem sie bei einem Rundgang die mächtige Orgel, die steinernen Wandfiguren und die erhabenen Säulen bestaunt hatten, zündeten sie zunächst eine Kerze für ihre Pilgerpaten an, und setzten sich dann für einen Augenblick der Einkehr und zum Gebet in eine der leeren Kirchenbankreihen. Nach ein paar Minuten sprach sie ganz unvermittelt eine ältere Dame an, schenkte ihnen ein kleines Medaillon mit einer Marienfigur und einem Faltblatt dazu und verschwand ebenso schnell, wie sie zuvor aufgetaucht war.


„Was steht auf dem Zettel?“, fragte der Bär neugierig.


Der Eumel las von dem Papier den fett gedruckten Satz ab: „Oh, Maria, ohne Sünde empfangen, bitte für uns, die wir zu dir unsere Zuflucht nehmen.“


Die beiden schauten sich staunend an, ohne wirklich zu wissen, was das bedeutete und warum gerade sie gerade jetzt dieses Geschenk erhalten hatten. Der Eumel verstaute es in seiner Jackentasche und sprach aus, was auch der Bär dachte: „Wir werden schon herausfinden, was es damit auf sich hat…“


Nachdem sie das Gotteshaus verlassen hatten, reinigten sie ihre zweite Ladung Pilgerkleidung in einem Waschsalon, kauften für den Bären eine neue Pilgerlektüre und erwarben in einem Outdoor-Geschäft ein Paar Handschuhe und ein Imprägnier-Spray. Dieses trugen sie, wieder zurück in der Jugendherberge, unverzüglich und genau nach Gebrauchsanleitung auf ihre Jacken auf.


„Hoffentlich sind die jetzt wieder regenfest“, äußerte der Bär sich zu der Aktion.


Am Abend speisten sie erneut in dem indischen Restaurant, kämpften sich anschließend mit vollen Bäuchen gegen den Wind zurück zu ihrer Bleibe. Sie lasen ein jeder noch ein kleines Weilchen in ihren Büchern und krochen dann mit Genuss in die einladenden Betten.


Das Licht war schon aus, und der Bär schaute versonnen aus dem Fenster auf den mondlosen Himmel. Dicke, bauschige Wolken, die von unten beleuchtet waren vom künstlichen Schein der Stadt und die mit hoher Geschwindigkeit vorbeizogen, kündeten davon, dass der Orkan draußen noch immer wütete.


Die Erlebnisse der letzten zwei Tage verarbeitend, fragte er in die Dunkelheit des Zimmers hinein: „Haben wir uns, seit wir losgepilgert sind, schon verändert?“


Doch der Eumel schlief schon und konnte daher nicht antworten.


Also drehte sich das kleine Pelztier ebenfalls um und schlief ein.




Etappe 19 und Pausentag


WIESBADEN – RÜDESHEIM/RHEIN,


SAMSTAG, 20. UND SONNTAG, 21. JANUAR 2007



Mit einem kaum geöffneten Auge schaute der Eumel auf das Display seines Mobiltelefones: „Ein Uhr dreiunfünfzig?! – Es ist mitten in der Nacht.“


Der Bär, der seit geraumer Zeit auch schon wach war und neben seinem Kumpel lag, formulierte es drastischer: „Die ha’m doch’n Schuss nicht gehört!“


Die beiden Stoffpilger waren unsanft geweckt worden von einem – vorsichtig ausgedrückt – zu dieser Uhrzeit nicht wirklich angemessenem Geräuschpegel aus irgendeinem der Nebenzimmer. Dort war nämlich eine größere Gruppe Jugendlicher untergebracht, die offenbar Gefallen daran fanden, auch so spät noch lautstark zu feiern.


„Was machen wir jetzt?“, fragte der Bär ratlos, „Ich habe jedenfalls keine Lust, um diese Uhrzeit an der Rezeption petzen zu gehen. Die scheinen sich ja köstlich zu amüsieren.“


„Ja, das mag wohl sein“, bemerkte der Eumel scharf, „aber diese Rücksichtslosigkeit wird auf unserem Rücken ausgetragen. Und wir wollen ja morgen wieder topfit unsere Pilgerschaft fortsetzen.“


„Dann stellt sich jetzt bloß die Frage“, leitete der Bär ein, „mit welchem Mittel einer ziemlich breit gefächerten Palette an Möglichkeiten wir auf diesen Radau antworten. Da wäre ja wohl alles drin zwischen freundlichem Anklopfen und Bitten um Ruhe bis hin zum Tür eintreten und Fausthieb versetzen. Ich jedenfalls plädiere für die sanfte Variante.“


„Hast du diese Figuren gestern Abend auf der Treppe gesehen?“, fragte der Eumel den Bären, „Vom Alter, und dem mittlerweile vorherrschenden Alkoholisierungspegel her schlage ich eine etwas härtere Gangart vor – damit das auch unmissverständlich ankommt.“


Gönnerhaft wies der Bär dem Eumel mit seiner Tatze den Weg zur Tür: „Bitte sehr!“


Dieser ließ sich die Gelegenheit nicht zweimal anbieten, sprang aus dem Bett, riss die Zimmertür auf und brüllte ein weithin hörbares „RUHE DA HINTEN!!! Es gibt hier Leute, die schlafen wollen!“


Lautstark und das Gesagte unterstreichend schmiss er die Tür wieder zu und ging auf Zehenspitzen schnell zu seinem Bett zurück. Die beiden lauschten, ob sich etwas tat. Und siehe da, es war augenblicklich mucksmäuschenstill und das blieb es auch.


„Wir sind jetzt bestimmt die fiesen Spielverderber“, kommentierte der Bär das Geschehen süffisant, „aber auch Pilger brauchen ihren Schönheitsschlaf.“


Damit zogen beide ihre Bettdecken bis unters Kinn, drehten sich auf ihre jeweilige Schlafseite und waren umgehend wieder im Land der Träume versunken.


In der Frühe des nächsten Morgens, als die Zwei bei ihrer ersten Tagesmahlzeit saßen, erzählte der Eumel kichernd, dass er nach der nächtlichen Aktion von dem Erlebten geträumt hätte. Ebenso wie in der Wirklichkeit wären die Ruhestörer, denen noch honorige Personen zu Seite standen, letztendlich aber von dannen gezogen.


Darauf entspann sich eine lebhafte Diskussion über das Träumen an sich. Der Bär fasste seine Sicht in einer Frage zusammen: „Was haben Träume überhaupt für eine Bedeutung?“ Und schob er ein paar mögliche Antworten gleich selber nach: „Es wäre ja zum Beispiel möglich – ich habe das irgendwo schon mal gelesen – dass Träume nur dazu dienen, die beeindruckensten Erlebnisse des Tagesgeschehens zu verarbeiten. Dass quasi eine Reinigungskolonne nachts durch das Hirn geistert und alles Unwichtige und Schädliche direkt ins Kellerarchiv verbringt, alles Fragwürdige zu verknüpfen versucht und alles Bedeutende ordentlich dokumentiert, katalogisiert und in die leicht zugänglichen Regale stellt. – Andererseits“, fuhr er fort, und der Eumel staunte, dass sich sein Pilgerbruder so detailliert Gedanken über dieses Thema gemacht hatte „wäre es auch möglich, dass der Geist nachts in irgendeiner Parallelwelt Ferien macht von den Strapazen des Tages. Das würde zumindest erklären, warum ich regelmäßig von Personen träume, von denen ich ganz sicher weiß, dass ich sie noch niemals in Wirklichkeit gesehen habe.


Und drittens kann es natürlich auch sein, dass das Träumen gar keine Bedeutung hat, dass es einfach so passiert, völlig ziellos und sinnfrei, weil das Gehirn auch nachts nicht abschalten kann.“


Der Eumel wiegte seinen Kopf hin und her, zog seine gespitzten Lippen zur Nase hoch und bemerkte begutachtend: „Also für mich klingen alle drei Möglichkeiten einleuchtend. Ich habe festgestellt, dass ich manchmal gar nichts träume, beziehungsweise mich morgens an nichts mehr erinnern kann. Manchmal träume ich wiederum Dinge wie in einem Spielfilm, die mit mir scheinbar gar nichts zu tun haben und wo Personen mitspielen, die mir völlig fremd sind. Und manchmal, so wie heute Nacht, erlebe ich Episoden, die auf irgendetwas tatsächlich Erlebtem beruhen und die mich offensichtlich sehr beschäftigt haben. Komisch, oder?!”


„Wie dem auch sei“, stellte der Bär fest, „wir werden dieses Rätsel jetzt nicht lösen und außerdem müssen wir schleunigst los. Heute haben wir nämlich einen langen Spaziergang am Rhein vor uns.“


Damit packten sie die geschmierten Brötchen in das bereit liegende Butterbrotpapier und verstauten selbige in ihren Rucksäcken. Und schon eine gute Stunde später konnten sie zwischen den Häusern eines Wohngebietes hindurch das erste Mal einen Blick auf den breiten Fluss erhaschen.


„Wow!“, bemerkte der Eumel, „Das ist ja schon etwas gaaanz anderes als die kleinen Flüsschen in unserem Leipzig.“


Sie liefen geradewegs in Richtung eines kleinen Sportboot-Hafens und zu ihrem Erstaunen waren dort trotz dieser Jahreszeit ein ganze Menge Segel- und Motorboote vertäut. Ein kleine Gruppe Enten, Möven und Schwäne dümpelten in dem Areal zwischen zwei Bootsstegen. Am Himmel zeichneten sich wilde, zerrissene Wolken ab, zwischen denen sich mit blendender Helligkeit die Sonnenstrahlen eine Bahn brachen. Dieser Schein spiegelte sich scharf auf den seichten Wellen des mächtigen Gewässers wieder.


Die zwei Pilger bogen auf den direkt am Ufer gelegenen Promenadenweg ab und fortan ging es in Fließrichtung immer nach Westen zu. So streiften sie die nächsten viereinhalb Stunden zahlreiche, kleine Städtchen. Weithin sichtbare, markante Gebäude, die aussahen wie Burgen oder Schlösser, kündeten von längst vergangenen Zeiten und boten viel Raum, um in Erinnerungen an tapfere Ritter und anmutige Edelfrauen zu schwelgen.


Nach und nach wurde das Landesinnere hügeliger und eine stetig näher an das Flussufer heranrückende Anhöhe gehörte zu den südlichsten Ausläufern des Hochtaunus, der nahtlos in das Rheingau überging. Dessen Hänge waren weithin sichtbar in akkuraten Linien mit Weinstöcken bepflanzt und hier und da standen weitere, imposante Bauwerke dazwischen.


Am Abend erreichten sie Rüdesheim. Ihrer beiden Füße schmerzten sehr auf Grund der abermals beschwerlichen Etappe. Der Eumel hatte vorab bereits die dortige Jugendherberge über ihre Ankunft unterrichtet. Beim Anblick der besonderen Lage selbiger rollte der Bär jedoch die Augen und atmete einmal schwer durch.


„Warum muss unsere Unterkunft jetzt auch noch sooo weit oben auf dem Berg liegen? Ich mag nicht mehr…“, sagte er hörbar zu sich selber.


Der Eumel, der wie sein kleiner Freund ebenfalls unter der Last des Rucksacks und mit wehen Beinen zu kämpfen hatte, raffte noch einmal all seine Kraft zusammen und posaunte wie ein Marktschreier zur allgemeinen Auflockerung die folgende Botschaft: „Meine sehr verehrten Damen und Herren, geschätzte Wanderer. Wir begrüßen sie recht herzlich in unserer traumhaften Pilgervilla am Südhang des wunderschönen Rheingaus. Genießen Sie den Blick auf das malerische Rheintal, bestaunen Sie die auf dem anderen Ufer liegenden Städte Bingen und Ingelheim, lassen Sie sich mit kulinarischen Leckerbissen in unserem hauseigenen Restaurant verwöhnen und… – spannen Sie mal richtig ein Wochenende lang aus.“


Die Gesichtszüge des Bären hatten sich merklich aufgehellt und so strebten die Zwei leichteren Schrittes und erwartungsvoll die letzten Meter ihrem Ziel entgegen.


„Habe ich dich richtig verstanden, Eumel“, fragte das kleine Pelztier ungläubig, „wir machen schon wieder eine Wochenendpause?“


„Was heißt hier ’schon wieder‘?“, verteidigte sich der Eumel grinsend, „Die Pause in Wiesbaden war ja kein Wochenende. Sie fand doch nur statt, weil Kyrill, der alte Schwerenöter, so gewütet hat.


Und für dessen Besuch sind wir nun wirklich nicht verantwortlich!“


So nahmen sie nach den üblichen Formalien dankbar ihren Schlüssel entgegen und staunten nicht schlecht, als sie tatsächlich ein Zimmer mit Rheinblick vorfanden. Sie richteten sich gemütlich ein, erledigten ihre gewohnten, abendlichen Handgriffe und nach einem reichhaltigen, deftigen Herbergsessen fielen sie wie tot in ihre Schlafkojen.


Am nächsten Tag genossen sie das sonnige Wetter und besichtigten den kleinen Ort. Vor allem aber saßen sie in lauschigen Straßencafés, tranken heiße Schokolade, aßen vorzüglichen Kuchen, vertieften sich in ihre Bücher und unterhielten sich angeregt.


Am Abend, nachdem ein jeder für sich verschwenderisch lange unter der heißen Dusche gestanden hatte und sie wieder in den warmen Federn lagen, nahm der Bär das Thema des vorvergangenen Tages noch einmal auf. Dabei tat er so, als wenn er eine Trompete blasen würde und imitierte den Fanfarenklang eines bekannten Filmstudios aus Hollywood.


„Liebe Kinobesucher“, begann er anzupreisen, „sehen sie nun ihren ganz persönlichen Traum-Film, ähm, Film-Traum, äh … na, wie auch immer… – heute mit, wie üblich, wiederum vorher leider unbekannter Besetzung. Das Drehbuch stammt von ihnen selbst, die Regie wird ganz allein von ihnen geführt und die Handlung ist eine Überraschung.“


Damit knipste er das Licht aus und die Zwei gaben sich ganz dem kommenden Schauspiel anheim.




Etappe 20


RÜDESHEIM/RHEIN – BAD KREUZNACH,


MONTAG, 22. JANUAR 2007



„Mein lieber, kleiner Bärenfreund“, begann der Eumel an diesem neuen Tag seinen Pilgerbruder zu begrüßen, „ich muss dich heute leider schwer enttäuschen: Wir werden schon wieder ein Verkehrsmittel benutzen.“


„Du beeindruckst mich mit dieser Ankündigung überhaupt nicht“, entgegnete der Angesprochene mit einem Grinsen auf dem Gesicht, „und um dir komplett den Wind aus den Segeln zu nehmen: Ich freue mich sogar schon darauf.“
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